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Denn durch ein praktisch lückenloses Angebot von Zellbausteinen ent- 
wickelt sich eine Wirkungsdynamik , die ohne unerwünschte Neben- 
wirkungen den Zell-Stoffwechsel aktiviert - die Zellfunktionen opti- 
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Regazell Energen 

—- die rein biologische 

Zell-Regenerations-Kur 

mit Ganzheitswirkung! 

Die Konzeption der Wirkstoff-Kombination REGAZELL ENERGEN 
. entspricht der Erkenntnis, daß die Erhaltung oder Wiederherstellung 
des gesundheitlichen Gleichgewichtes nur dann möglich ist, wennalle | 
| zentralen Funktionsbereiche und Regelkreise gleichzeitig mit den erfor- \ 
derlichen, lebensnotwendigen Substanzen versorgt werden. Das Natur- | 
'  heilmittel REGAZELL ENERGEN erfüllt diese Voraussetzungen. | 


.  miert. Dadurch wiederum werden gleichzeitig die Regeneration, das 
: Immunsystem und die Psyche positiv beeinflußt. UndzwarimSinneei- | 
© ner Aktivierung, Regulierung und Stabilisierung. Die naturbelassenen 
-  Inhaltstoffe wie Gel&e Royale, mikronisierter (für den Organismus ver- 
: wertbar aufbereiteter) Blütenpollen, Ginseng, Weizenkeimextrakt so- 
wie Weißdorn sind zwar einzeln definierbar, entscheidend ist jedoch ih- 
re Wirkungsdynamik. Denn dadurch wird der Körper mit praktisch al- 
len wesentlichen Substanzen wie Spurenelementen, Mineralstoffen, 
Aminosäuren, Vitaminen, Enzymen und Co-Enzymen, Proteinen, Li- 
piden u. v.m. versorgt. REGAZELL ENERGEN ist eine rein biologi- 
sche Zell-Regenerations-Kur zum Einnehmen. Eine Kombination aus 
Trinkampullen und Kapseln regeneriert den gesamten Zellhaushalt, 
stärkt die körpereigenen Abwehrkräfte, stabilisiert das Nervensystem 
. und den Blutkreislauf, wirkt Verschleißerscheinungen entgegen, stei- 
© gert die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit - reguliert das ge- 
sundheitliche Gleichgewicht. Zahlreiche Wissenschaftler mit ihren 
Fach-Publikationen untermauern und erläu- 
tern diese Aussagen. Führungskräfte aus Poli- 
tik und Wirtschaft, Hochleistungssportler und 
Show-Stars nutzen die Ganzheitswirkung von 
REGAZELL ENERGEN als natürliche Ener- 
giequelle seit Jahren. 


Zusammensetzung: 1 Trinkampulle zu 10 ml enthält 100 mg Gelee Royale (Weiselfuttersaft), 150 mg Extrakt 
Panax Ginseng C. A. Meyer (1:1), 430 mg Weißdornextrakt aus Früchten (1:1), 300 mg Weizenkeimextrakt, 
gelöst in Met (Honigwein). 1 Kapsel enthält: 625 mg Breitband-Blütenpollen, nach einem patentierten Spe- 
zialverfahren mikrofein aufgeschlossen. Anwendungsgebiete: Zur allgemeinen Revitalisierung und Regenera- 
tion, zur Anregung, Förderung und Stärkung der Organ-, Nerven, und Stoffwechselfunktionen, zur Vorbeu- 10- 

gung gegen vorzeitige Alters- und Verschleißerscheinungen. Packungsgröße und Handelsformen: Packungen n Bio Naturkraft GmbH Pi 
für 40 Tage (40 Trinkampulien und 120 Kapseln). Packungen für 20 Tage (20 Trinkampullen und 60 Kapseln). , ei Gruber Straße 64, 8011 Poing 
Rezeptfrei nur in der Apotheke. en Telefon 08121-81095 
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Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift versucht einen geistig-politischen Wandel in Deutschland einzuleiten. Denn trotz 
der schlimmen Erfahrungen eines halben Jahrhunderts und trotz aller demokratischen Rechte 
und Pflichten hält es die Mehrzahl der Deutschen heute nicht für erforderlich, sich um eine 
sachlich fundierte politische Überzeugung zu bemühen oder gar sich zu einer solchen öffentlich 
zu bekennen, sofern sie den herrschenden Auffassungen widerspricht. 


Man freut sich wie ein Kind an den materiellen Konsumwerten unserer Gesellschaft, soweit man 
daran beteiligt ist, und denkt mehr an das Heute als an das Morgen. Inmitten schicksalsschwerer 
weltpolitischer Spannungen lebt man in einem spießbürgerlichen Behagen, das nur von Zeit zu 
Zeit — wenn die Drahtzieher die Deutschen wie Puppen bewegen — durch Angstträume unter- 
brochen wird. 


JEDEN MONAT NEU! 


Es sieht aber nicht so aus, als werde dieses Behagen noch lange andauern. Die Welt von heute ist 
anders als die Welt von gestern, und die Welt von morgen wird nicht mehr die von heute sein. 


Ob es sich um Wirtschaftsfragen, Probleme des Dollars, der NATO, der Europäischen Gemein- 
schaft, der dritten Welt oder des Zionismus handelt, kein Volk wird von diesen Fragen und damit 
zusammenhängenden Entscheidungen stärker berührt als das deutsche. 


Das Herannahen der großen weltpolitischen Entscheidungen zwingt auch politisch träge Bundes- 
bürger, sich Gedanken über ihr Morgen zu machen. Das führt sie aber von selbst zu dem 
Gestern, zu der Frage, ob die Führung der Bundesrepublik in ihrer Politik dem Lebensinteresse 
des deutschen Volkes aufs beste dient oder Irrwege im fremden Auftrag geht, ob die bundesdeut- 
sche Demokratie der sachlichen Meinungsbildung über politische Ziele und Methoden den 
erforderlichen Spielraum gewährt und wie es bei uns überhaupt um Demokratie und Freiheit 
bestellt ist. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene kritische 
Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer Familie, 
Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Peter Blackwood »Die Netzwerke der Insider«. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 
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Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben 


Senden Sie DIAGNOSEN ab Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von erlischt automatisch bei Bei eendigung des Abonnements. 
60,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 
Ausland DM 60,— zuzüglich DM 12,- Versandkosten für 
den einfachen Postweg, der Betrag wird zum Tageskurs Datum 
umgerechnet) an: 


+++ Leser werben Leser +++ Leser W 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Name Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Abonnements ohne Angabe von Gründen abe 
Vorname dem he, Ian. re Untere Burghalde 51, D-7250 
i Leonbe innen einer Woche schriftlich — 
ee kann, es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
Straße und Hausnummer/Postfach spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 
Postleitzahl/Stadt/Land 
oO Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das Unterschrift 
Bump kun een En (Bank- oder Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
ostscheckkonto) abgebucht wird. dafür das Buch »Die Netzwerke der Insider«. Der neue 


Abonnent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift un 
ist nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 
Bank/Ort 


Bankleitzahl Name 


Kontonummer Vorname 


D Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck 
über den Betrag von 60,- DM anbei (Ausland: 
DM 72,- Gegenwert in ausländischer Währung 
zum Tageskurs) 


Straße und Hausnummer/Postfach 


[] Bittet um Übersendung einer Rechnung. Postleitzahl/Stadt/Land 
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Zu diesem Heft 


Auf dem Weg zur Weltkontrolle 
Vertrauliches 


Japan: Vorwurf wegen der Politik der Banker; USA: 
Berliner Mauer an der Grenze zu Mexiko; Mexiko: 
Privatkrieg an der Grenze zur USA; USA: Drogen- 
produktion auf Rekordhöhe; UdSSR: Sowjets beim 
Drogenschmuggel erwischt; Raumfahrt: Sabotage 
im Spiel; Raumfahrt: Europa könnte eine Weltraum- 
macht werden; Philippinen: Verlegung der US-Ba- 
sen, Bangladesch: Vitaminmangel macht Millionen 
Kinder blind; Südafrika: Thatcher »Was ist an Sank- 
tionen moralisch?«; Argentinien: Gemeinsamer 
Markt in Lateinamerika; Aids: Insekt als Überträger; 
Kirche: Ausländische Kirchen zahlen südafrikani- 
schen Kirchenrat; Holocaust: Rattenplage in Afrika; 
England: Babys sterben infolge Kosteneinsparung; 
Armand Hammer: Geheime Diplomatie des roten 
Milliardärs; UdSSR: Der Kampf gegen Drogen; Is- 
rael: Shultz fordert Umstrukturierung der Wirtschaft; 
Sudan: Sowjets hinter Völkermord; "Atomkraft: 
Schwedischer Premierminister übt Kritik; Vatikan: 
Ratzinger und die Homosexualität 


Zitate 
1987 


Wer sind die besseren Schachspieler? 
Argumente 
US-Dollar 


Amerika sucht Hilfe 


Die neue Wirtschafts-Depression, 
zweiter Teil und Schluß 


Frankreich 


Keine Rechte gegenüber Zuwanderern 


Barbie-Dilemma enthüllt 
Europäische Gemeinschaft 


Harte Haltung gegenüber USA und Japan 


Schweiz 


Marxismus als »christliche« Botschaft 
Banken 


Was geht bei der Bank of America vor? 


Gold 


Wer hat den Schatz gestohlen? 


Der gelbe Götze, erster Teil 


One-World-Bewegung 


Lobpreisung der Welt-Mitbürger 
Weltkontrolle 


Nächster Schritt Weltregierung 


Ein kommunistischer Plan 


Das Problem Naher Osten 
Vereinte Nationen 


Geld strömt weiter 
Zionismus 


Der totale Krieg 


Das Geschäft mit Spenden, 
fünfter Teil und Schluß 
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Aa Margaret Thatcher, britische Premiermini- 
sterin, hat der Europäischen Gemeinschaft 
einen Bärendienst erwiesen, als sie 200 Mil- 
lionen Dollar für den Bau des japanischen 
Automobilwerkes Nissan in Nordengland 
zur Verfügung stellte. Seite 18 


Klaus Barbie ist am Leben, doch es geht 
ihm nicht gut. In Frankreich ist er zu einer 
Affäre geworden, die französische Regie- 
rung wagt ihn nicht vor Gericht zu stellen. 

Sein Anwalt behauptet, die Behörden hätten 


bereits einmal versucht, ihn stillschwei- 


gend zu töten und werden es zweifellos wie- 
der versuchen, denn sie müssen den Fall 
Barbie irgendwie abschließen. Seite 17 


In der neuen Serie »Der gelbe Götze« geht 
es um Gold. In der ersten Folge um das 
verschwundene Gold aus Fort Knox, das 
offenbar heimlich an internationale Banker 
verschoben wurde. Seite 22 

F H } H 


John F. Kennedy 
Das Geheimnis gelöst 44 
Spion oder Journalist 45 
Für jene, die planen, die Welt zu kontrollie- » 77 KGB 
ren, ist der Nahe Osten wahrscheinlich das - e - 
strategisch wichtigste Gebiet. Hier laufen Wie Daniloff hereingelegt wurde #7 
nicht nur drei Kontinente zusammen, son- i 
dern er birgt auch die Quelle für die größ- Noch mehr Spione? 48 
ten, bekannten Vorkommen eines der < Nahost 
genwärtig wichtigsten Rohstoffe, das 
Die Gründung des Staates Israel liefert den Israels Bedrohung mit Atomwaffen 49 


Weltkontrolleuren zwei wichtige Vorteile: 
Erstens, geographisch betrachtet ist Israel 
das Schlüsselgebiet, von dem aus seine 


Mordechai Vanunu 


Anrainer-Staaten unter Kontrolle gebracht Nach der Offenbarung verschwunden 51 
werden können; zweitens, psychologisch TEE EEE ER TECH BEE 
i betrachtet liefert ein Konflikt zwischen Camp-David-Abkommen 
Israelis und Arabern einen Brennpunkt, ei- Fa 
nen Sammelpunkt für Glaubensgenossen ir al ae RE A 
dieser Leute in allen anderen Ländern, so Ägypten 
daß man sie aus der Assimilation herausho- 
len und ihre Rolle in den Endphasen der Zwischen Armut und Schulden 54 
Welt-»Eroberung« spielen lassen kann. ne al 
Seite 29 Afrika 
« Mark Lane kommentiert die Keia des Elfenbeinküste — einst blühende Kolonie 56 
amerikanischen Journalisten Nicholas Dani- TE EEE TEE 
loff. Wer war dieser Reporter, der in Moskau NASA 
für »US News & World Report« berichtet hat? ; 
Lane hatte seine erste Begegnung mit ihm im Entdeckung im Weltraum 62 
Zusammenhang mit dem Mord an US-Präsi- Medizin-Journal 


dent John F. Kennedy. Hat Daniloff bereits da- 
mals für den amerikanischen Geheimdienst 
gearbeitet? Seite 45 


Seife oder Badezusätze für das Baby?; Nichtrau- 
chen spart Lebensenergie; Auch alte Männer sind 
noch fruchtbar; Hoher Salzverbrauch wird gelernt; 
Kondome vermindern Infektionsrisiko,; Künstliche 
Herzklappen auch bei älteren Menschen sinnvoll; 
Laufen gegen Depressionen; Unkontrollierte Ein- 
nahme von Vitaminen nicht ungefährlich, Nichtrau- 


Das berühmte Camp-David-Abkommen ist teil- 5 
chen schützt vor Impotenz 


weise von führenden US- und ägyptischen Be- 


amten ausgehandelt worden, die insgeheim 
aus den großzügigen Geschenken der USA, Naturarzt 
die aus dem Vertrag folgten, Schmier- und Be- Vorsicht bei Gelbsucht 66 
stechungsgelder in Millionenhöhe eingesteckt Be Se ER IE TEE ar es u TE, 
haben. Diese alarmierende Entdeckung ergab Naturheilverfahren 
sich aus einer Untersuchung, die über die ge- 
; heime Vorgeschichte des bekannten Paktes Sauerstoff Element des Lebens 68 
angestellt wurde. Seite 52 TEE ITS TREE VETIERTERETE 
9 — = | Naturheilkunde 
Mehr Energie, mehr Vitalität 69 
Strahlung 
Wirkungen von elektromagnetischen Wellen 70 
Naturheilmittel 
Das hilft der Potenz 72 
Therapie 
Vitaminbombe gegen Strahlengift 73 
„Heilen mit Edelsteinen 74 
Baubiologie 
Blauer Engel als Freibrief 75 
Impressum 77 
Leserbriefe 78 
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Zu diesem Heft 


Aufdem 
Weg zur 


Weltkontrolle 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Die Vereinigten Staaten haben 
abgewirtschaftet, sie erleben 
heute das Schicksal wie viele 
Länder vor ihnen, die den Zioni- 
sten mit ihrem marxistischen 
Gesäusel über die Möglichkeiten 
der One-World in die Hände ge- 
fallen sind. Selbst wenn der Dol- 
lar nur eine Deutsche Mark ko- 
stet, ist das für die USA keine 
Exportgarantie mehr, da nie- 
mand sich nach US-Produkten 
reißt. Wer will schon aus Mitleid 
mit der US-Wirtschaft Coca-Co- 
la trinken oder einen Anzug aus 
Plastik »made in USA« tragen? 
Wer gibt schon sein Geld aus 
Mitleid für Ramsch und Kitsch 
aus Amerika aus? Die tägliche 
Abwertung des US-Dollar än- 
dert nichts an unserem Achsel- 
zucken gegenüber Produkten 
aus den USA. 


US-Dollar: Amerika 
sucht Hilfe, Seite 15 


Die Umstände, verändern die 
Sachlage. Noch vor einem Jahr 
haben sich die zuständigen Stel- 
len in den USA wie verrückt ge- 
gen die Vorstellung gewehrt, mit 
anderen Ländern zusammenzu- 
arbeiten, um eine Lösung für die 
Wirtschaftsprobleme im eigenen 
Land und in den anderen westli- 
chen Industrienationen zu fin- 
den. Diese Dinge, so hieß es, 
sollte man am besten sich selbst 
"überlassen. 


Ganz im Gegensatz fleht man 
die übrigen Länder jetzt gerade- 
zu an, sich an der Erarbeitung 
und Durchführung eines Welt- 
wirtschaft-Belebungs-Program- 

mes zu beteiligen. Dieser Sin- 
neswandel fand bestimmt nicht 
aufgrund einer plötzlichen An- 
wandlung von Altruismus in den 
amerikanischen Korridoren der 
Macht statt. Es ist in der Tat 
kein Geheimnis, daß sich die Er- 
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klärung dafür vor allem in der 
Entdeckung der Reagan-Regie- 
rung finden läßt, daß die Wirt- 
schaft des Landes praktisch von 
allen Seiten her geschwächt ist. 
Sie ist in einem solchen Ausmaß 
geschwächt, daß Hilfe jeglicher 
nur denkbarer Art nötig sein 
wird, wenn sich ein Ausweg aus 
diesem Schlamassel finden soll. 
Es besteht kein Zweifel, es sieht 
von Tag zu Tag düsterer aus. 


Das Defizit im amerikanischen 
Bundeshaushalt hat auf die 
Maßnahmen, die ergriffen wur- 
den, um damit fertig zu werden, 
nur leicht angesprochen. Inzwi- 
schen ist hier noch ein weiteres 
Problem von möglicherweise 
umfangreicherer Bedeutung hin- 
zugekommen: das ungeheure 
Defizit in der amerikanischen 
Außenhandelsbilanz. 


Bei der Suche nach einer »natür- 
lichen Antwort« für dieses große 
Loch in der Zahlungsbilanz tau- 
chen erhebliche Schwierigkeiten 
auf. Eine davon ist, daß die 
wichtigsten Länder über die 
Vorstellung, den Dollar im Ver- 
hältnis zu ihrer eigenen Währun- 
gen sinken zu sehen, gar nicht so 
glücklich sind, wie noch vor ei- 
nem Jahr, denn sie fürchten das 
amerikanische Problem plötzlich 
vor ihrer eigenen Haustür wie- 
derzufinden. 


Gold: Der gelbe 
Götze, Seite 22 


Gold hat den Menschen schon 
von jeher fasziniert. Trotz oder 
vielleicht wegen dieses Interes- 
ses weiß der Mann auf der Stra- 
Be jedoch nur wenig über dieses 
gelbe Metall. Vor allem, wo ist 
das ganze Gold geblieben, das 
über die Jahrhunderte gewon- 
nen und weiter verarbeitet wur- 
de? Wem gehört es? Wie sind 
die Eigentümer dazu gekom- 
men? Würden die Antworten 
darauf die größten Betrügereien 
in der Geschichte aufdecken? 
Außerdem, was ist mit dem 
Gold in Fort Knox? Die Mehr- 
zahl der Amerikaner ist der Mei- 
nung, daß die US-Regierung 
dort einen riesigen Schatz hor- 
tet. Wieviel ist davon wahr und 
wieviel ist erfunden? 


Ist das Gold, was einst dem ame- 
rikanischen Steuerzahler gehör- 
te, angestachelt durch finanzielle 
Interessen, gestohlen worden? 
Ist hier eine große Vertuschung 
im Gange? Mit diesem Artikel 
beginnt eine neue Serie, die die 
erstaunliche Wahrheit über die- 
sen fiebererregenden, weithin 
angebeteten »gelben Götzen« 
Gold enthüllen wird. 


Jene, die in einer so korrupten 
Welt wie dieser, das Gold anbe- 
ten, haben zumindest eine Sa- 
che, die sie als Begründung für 
ihre Vergötterung vorbringen 
können: die Macht ihres Göt- 
zen, der sich der Besonderheit 
rühmen kann, daß er überall auf 
der Welt verehrt wird, ohne 
auch nur einen Tempel zu besit- 
zen und das durch Menschen al- 
ler Gesellschaftsschichten, ohne 
daß auch nur ein Heuchler unter 
ihnen wäre. 


US-Präsident Ronald Reagan 
plädiert, um das Schuldenpro- 
blem zu lösen, für eine Welt- 
Regierung. 


Weltkontrolle: 
Nächster Schritt 
Welt-Regierung, Seite 26 


Die Verwirklichung des Traums 
der Banker, Kommunisten und 
Zionisten von einer Weltregie- 
rung ist noch nicht ganz Wirk- 
lichkeit. Um so erstaunlicher ist 
die Tatsache, daß US-Präsident 
Ronald Reagan in seiner letzten 
Rede anläßlich der jährlichen 
Versammlung der Weltbank und 
des Internationalen Währungs- 
fonds nach einer »wahren Welt- 
wirtschaft« verlangte, eine Sa- 
che, die nur Sinn und Bestand 
hat, wenn sie von einer Weltre- 
gierung überwacht wird. 


Reagans jüngste Außerung erin- 
nert viele Beobachter an die Be- 
strebungen der internationalisti- 
schen Linken. In Reagans Vor- 
trag kam zum Ausdruck, daß al- 
le Nationen zusammenarbeiten 
müssen, um das Schuldenpro- 
blem der dritten Welt zu lösen, 
weltweites Wachstum zu fördern 
und die Handelsschranken zu 
beseitigen. 


Die angebotene Lösung für die 
Schuldenkrise und alle anderen 
wirtschaftlichen Mißstände ist 
Wirtschaftswachstum. Angeb- 
lich werden die Schulden »ver- 
schwinden«, wenn die Volks- 
wirtschaften der einzelnen Län- 
der expandieren; sie werden aus 
den Exporterlösen bezahlt wer- 
den können. 


Der Trugschluß dieses Argu- 
ments liegt in der Tatsache, daß 
die verschuldeten Länder Zu- 
gang zu ausländischen Märkten 
bekommen müssen. Die Verei- 
nigten Staaten mit dem größten 
nationalen Markt auf der Welt 
sind natürlich Zielscheibe aller 
anderen Völker, die an Amerika 
verkaufen müssen, um die Devi- 
sen zu verdienen, mit denen Sie 
die Zinsen für ihre Schulden be- 
zahlen können. 


Damit wiederum werden die 
US-Industrien geschädigt, die 
ihre eigenen Anteile am ameri- 
kanischen Markt verlieren und 
entweder bankrott machen oder 
sich in Länder der dritten Welt 
verlagern, wo die Arbeitskräfte 
billig und in Hülle und Fülle vor- 
handen sind. 


Während Reagan behaupten 
kann, »die Zuwachsrate an 
Staatsausgaben verringert zu ha- 
ben«, was eigentlich die 


Da ı . 


»Diagnosen«, die Zeitschrift mit 
dem Vogel Phönix als Symbol. 
In Zusammenarbeit mit der 
amerikanischen Wochenzeit- 
schrift »The Spotlight« versucht 
dieses zeitkritische Magazin die 
Leser sehr eingehend und fun- 
diert über aktuelle .politische 
und wirtschaftliche Belange mit 
Kommentaren und Analysen zu 
informieren. »Diagnosen« steht 
dafür ein weltweiter Mitarbeiter- 
stab zur Verfügung. Neben der 


täglich veröffentlichten Meinung in den Medien des Establishments 
hat der deutsche Leser zum ersten Mal die Möglichkeit, die andere 
Seite der Ereignisse und Nachrichten kennenzulernen. Er hat somit 
die Chance, sich besser eine eigene objektive Meinung zu bilden, und 
er kann nun besser die politischen und wirtschaftlichen Entwicklun- 
gen in Deutschland, Europa und der Welt beurteilen und einordnen. 


Staatsschulden sind, sieht es so 
aus, daß sich die Schulden der 
amerikanischen Bundesregie- 
rung unter seiner Amtszeit mehr 
als verdoppelt haben, nämlich 
von einer Billion Dollar auf über 
zwei Billionen angestiegen sind. 


Es hat fast 200 Jahre gedauert - 
von der Gründung der Republik 
der Vereinigten Staaten von 
Amerika bis zu Reagans erstem 
Jahr der Präsidentschaft, daß die 
öffentliche Schuld eine Billion 
Dollar erreichte. Nur vier Jahre 
danach hat sich diese Summe un- 
ter einem konservativen Präsi- 
denten verdoppelt. 


»Wir werden die Welt beherr- 
schen!« 
Weltkontrolle: 


Einkommunistischer Plan, 
Seite 26-33 


In diesem Heft sind verschiede- 
ne Beiträge, die sich weiterge- 
hend mit der Weltkontrolle be- 
schäftigen, die in der Einrich- 
tung einer Weltregierung ihre 
Vollendung findet. Weltregie- 
rung bedeutet nichts weniger als 
die Beseitigung der Verfassung 
und der nationalen Souveränität 
aller Länder. Es bedeutet die 
Unterwerfung der Menschen al- 
ler Nationen unter eine fremde 
Kontrolle, die Befehle einer 


Kommandostelle entgegen- 
nimmt, die speziell dafür ge- 
schaffen wurde, auf »altmodi- 
sche Loyalität« und »altmodi- 
schen« Patriotismus ein Auge zu 
haben. 


Weltregierung bedeutet Ein- 
schränkung oder Beseitigung der 
Macht der einzelnen nationalen 
Regierungen, das Ende der Un- 
abhängigkeit der einzelnen Völ- 
ker und Aufhebung des Rechts- 
sytems der einzelnen Staaten. 


Die Weltregierung ist ein kom- 
munistischer Plan, doch er hat 
immer bei einer Vielzahl von 
Menschen mit verschwommenen 
Vorstellungen, die nicht klar se- 
hen wollen, daß er zwangsläufig 
das Ende der Freiheit in den ein- 
zelnen Staaten bedeutet, große 
Zustimmung gefunden. 


Warum setzt sich der US-Präsi- 
dent, der kein Kommunist oder 
Sozialist ist, für eine solche 
Weltkontrolle ein? Einfach aus 
dem Grund, weil er ein Sprach- 
rohr und Handlanger für jene 
ist, die seine Regierung kontrol- 
lieren: die internationalen 
Banker? 


Die internationalen Banker sind 
an einer Weltkontrolle interes- 
siert, ihnen geht es letztendlich 
um Profite. Während die Marxi- 
sten und Internationalisten der 
verschiedensten Schattierungen 
die Weltregierung aus unter- 
schiedlichen ideologischen 
Gründen haben wollen, wird sie 
von den Banken allein aus dem 
denkbar praktischen Grund an- 
ri wegen der riesigen Pro- 
te. 


Für die Leser dieser Zeitschrift 
sollte es keine Überraschung 


sein, wenn sie feststellen, daß 
der amerikanische Präsident 
dem Plan der Banker seit seiner 
Amtsübernahme gewissenhaft 
und treu gefolgt ist. 


Zionismus: 
Der totale Krieg, 
Seite 35 


Zur Weltkontrolle.gehören auch 
die Probleme des Zionismus. Es 
ist leider eine immer wieder fest- 
zustellende Tatsache, daß jegli- 
che Fragen über Juden, Juden- 
schaft und jene mysteriöse inter- 
nationale Kraft, der politische 
Zionismus, auf keinem öffentli- 
chem Forum erörtert werden 
dürfen. Sobald sich eine Diskus- 
sion über jüdische Fragen ergibt, 
geben die Tonangebenden aller 
Schichten der Gesellschaft, ein- 
schließlich der Wortführer der 
Christenheit, sämtliche Ver- 
nunft, Urteilskraft und morali- 
sche Courage auf - von der intel- 
lektuellen Integrität ganz zu 
schweigen. Jegliche Diskussion 
der jüdischen Frage wurde ef- 
fektiv aus dem Bereich der ratio- 
nalen, offenen Erörterungen 
herausgenommen und ist heute 
auf private Gruppen beschränkt, 
da man ansonsten des Antise- 
mitismus verdächtigt wird. 


Der stete und ständige Aufschrei 
vom »Antisemitismus« haben es 
auch unmöglich gemacht, das 
überwältigende Rassenprobelm 
in Augenschein zu nehmen, eine 
Tatsache, die den Niedergang 
der westlichen Nationen be- 
schleunigt, und zwar nicht nur in 
die Anarchie, sondern auch in 
den unwiderruflichen Verlust 
der europäischen Kultur und des 
Rassengutes. 


Die Rassenfrage darf heutzutage 
nur im Rahmen eines rechtli- 
chen, verfassungsmäßigen, mo- 
ralischen, psychologischen oder 
soziologischen Problems gese- 
hen werden. Niemals darf sie in 
ihrem eigentlichen und eigenen 
Rahmen betrachtet werden, 
nämlich als ein biologisches und 
politisches Problem. Denn dies, 
so behaupten einheitlich alle 
»Experten« und »führenden 
Denker« der Welt, ist »Rassis- 
mus« und natürlich »Apart- 
heid«. 


Und sind nicht »Rassismus« und 
»Apartheid«, die der weiße 
Mann betreibt — aber nie der 
schwarze Mann und die Juden - 
eben die Markenzeichen des 


»Nazi« und des »Antisemiten«, 
mit ihrem Begleitumstand des 
»Genozid«? 


In der Tat ist der Westen durch 
die Verleumdungen von »Rassis- 
mus«, »Antisemitismus«, »Na- 
zismus« und »Apartheid« der- 
maßen eingeschüchtert, daß die 
Menschen des Abendlandes 
heute unterwürfig den Mund 
halten. Diese Begriffe werden 
nie definiert, wodurch sich das 
Opfer dagegen verwahren oder 
verteidigen könnte, sondern sie 
werden stets als die Anklage ei- 
nes gemeinen Verbrechens hin- 
ausgeschleudert, die den Be- 
klagten jenseits der Gerichtsbar- 
keit stellt und seine automati- 
sche Verurteilung ohne Ge- 
richtsverfahren vorwegnimmt. 


In diesem Klima der Einschüch- 
terung ist ein üppiger Wildwuchs 
gediehen, und der unaufhörliche 
Kriegsschrei des »Antisemitis- 
mus« ist heute zu einer der wirk- 
samsten Waffen in dem Arsenal 
der Zionisten geworden. Und 
wie leicht haben sie es damit in 
den letzten 40 Jahren und mehr 
gehabt. 


Der Mensch des Abendlandes 
muß immer noch lernen, und das 
schnellstens, daß erstens der 
Zionismus schlicht und einfach 
Rassismus ist; zweitens, daß der 
weiße Mann, wo immer er lebt, 
sich in einem Rassenkrieg befin- 
det - nicht in einem »Klassen- 
kampf« oder einer nationalen 
Konfrontation — und zwar mit 
den Kräften des Zionismus, die 
nicht nur ihre eigene »Rassen- 
überlegenheit« predigen, son- 
dern deren Ziel auch die Kon- 
trolle und die Vorherrschaft 
über alle anderen Rassen der 
Menschheit beinhalten. 


Amerika und der Westen - und 
auch Südafrika - befinden sich 
im Niedergehen; ihre Energien 
werden zur Förderung externer 
Interessen absorbiert, die nicht 
ihre eigenen sind. Tatsächlich 
beteiligen sie sich eifrig am eige- 
nen Selbstmord als Rasse und 
Nation. Eine große Menge Mut 
ist von den Abendländern aufzu- 
bringen, um diese Fakten bis zu 
Ende durchzudenken und öf- 
fentlich zu ihnen Stellung zu be- 
ziehen. oO 
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Vertrauliches 


Japan 


Vorwurf wegen 
der Politik 
der Banker 


Akio Morita, Vorsitzender der 
Sony Corporation, erklärte vor 
einem Kreis führender Banker. 
daß ihre Politik des Monetaris- 
mus und der Spekulation Chan- 
cen für die Industrie in der gan- 
zen Welt vernichtet habe. 


»In meiner 40jährigen Tätigkeit 
als Wissenschaftler bei Sony ha- 
be ich niemals meinen Banker 
gefragt, was oder wie ich ein 
Produkt herstellen soll. Ich bin 
ein Mann der Industrie. Doch ist 
die Situation heute, mit ihren 
Zinssätzen und Wechselkurs- 
schwankungen, die, daß die In- 
dustrie von den Finanziers ge- 
lenkt wird, nicht von Indu- 
striellen. 


Industrieunternehmer müssen 
heute das Spiel der Geldspekula- 
tion betreiben, um sich über 
Wasser zu halten. Sie sind ge- 
zwungen, Firmen zu kaufen und 
zu verkaufen, geradeso als seien 
sie eine Ware wie jede andere. 
Wie kann dann unter solchen 
Bedingungen eine Industrie 
stark sein? Die Industrie ist 
schließlich doch der Grundstein 
der Wirtschaft. 


Nur wenn es zu einem Wiederer- 
starken der Industrie und der In- 
dustriellen kommt, kann es 
Wachstum geben.« Oo 


USA 


Berliner Mauer 
an der Grenze 
zu Mexiko 


»Wir sollten unsere Hintertür 
abschließen«, ist der Titel eines 
Blau-Buches zur Militarisierung 
der amerikanisch-mexikanischen 
Grenze, und zwar entweder da- 
durch, daß drei Armee-Einhei- 
ten aus Europa geholt werden 
oder die National Guard und die 
Marine-Reserve in den USA 
eingezogen werden. Dieses Sze- 
nario für ein Verlassen Europas 
machte die Runde in amerikani- 
schen Marinekreisen. 
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Der Autor ist Konteradmiral 
William P. Mack. Er schreibt: 
»Wir müssen Vorbereitungen 
treffen, um kurzfristig eine un- 
unterbrochene Barriere entlang 
der gesamten 2000 Meilen lan- 
gen Grenze zwischen Amerika 
und Mexiko aufzubauen. Die 
Grenze ist etwa 2000 Meilen 
lang, die Hälfte davon ist Fluß- 
lauf, der größtenteils nicht leicht 
zu durchwaten ist. Angenom- 
men, daß es alle zwei Meilen ei- 
nen Wachtturm gibt, brauchen 
wir 1000 davon, die mit je zwei 
Mann besetzt werden, die über 
Ferngläser, Suchscheinwerfer 
und Sensoren für Personenbe- 
wegung verfügen. 


Bei einem Bemannungsverhält- 
nis von eins zu fünf werden also 
10 000 Mann gebraucht. Ange- 
nommen, es gibt 1000 Abfang- 
einheiten mit je einem Lkw und 
zwei Personen im rückwärtigen 
Bereich zwischen den Wachttür- 
men, dann braucht man noch 
einmal 10 000 Mann. Plant man 
weitere 20 000 für Verwaltung, 
Logistik, Palisadenbemannung 
und andere Eventualfälle, so hat 
man den Großteil von drei Ar- 
mee-Divisionen verbraucht.« 


Was schlägt der Autor vor, das 
gegen das Eindringen von Dro- 
gen in die USA getan werde? 
»Drogen sind zu legalisieren und 
zu kontrollieren, wie es heute 
bei Alkohol der Fall ist.« u 


Mexiko 
Privatkrieg an 
der Grenze 
zur USA 


Der Zweigstellenleiter der »Ci- 
villan Material Assistance« 
(CMA) im US-Bundesstaat Ari- 
zona, J. R. Hagan, erklärte, daß 
die Gruppe vorhat, ihre »Pa- 
trouille« an der Grenze nach 
Mexiko fortzusetzen und auszu- 
weiten. Darauf folgte sofort eine 
Erklärung des Anführers des fa- 
schistischen Ku-Klux-Klan, Bill 
Alberts, aus dem kalifornischen 
Modesto, der drohte: »Wenn die 
Regierung die Mexikaner nicht 
draußenhalten kann, wir können 
e5.« 


Im Juli 1986 hat eine Gruppe der 
CMA-Organisation eine Gruppe 
mexikanischer Bürger drei Mei- 
len nördlich der mexikanischen 
Grenze in Arizona mit angeleg- 
ten Gewehren aufgehalten, bis 


der Grenzschutz erschien und 
den Mexikanern die Rückkehr 
nach Mexiko gestattet wurde. 


Die CMA wurde vor drei Jahren 
von vier ehemaligen Ku-Klux- 
Klan-Mitgliedern gegründet. Sie 
ist für ihre engen Verbindungen 
zu den Contras in Nicaragua be- 
kannt. Sie soll auch die im Dro- 
gengeschäft tätigen Contras mit 
gut ausgebildeten amerikani- 
schen Söldnern beliefern. 1985 
soll die Gruppe den Contras an- 
geblich 4 Millionen Dollar zur 
Verfügung gestellt haben. 


Thomas Posey, nationaler An- 
führer der CMA, hat im Septem- 
ber 1985 an der internationalen 
Konferenz der »World Anti- 
Communist League« in Dallas, 
Texas, teilgenommen. Außer- 
dem waren mehrere Contras- 
Anführer, Mitglieder des mexi- 
kanischen Paramilitärs und der 
Hitler verehrenden Tecos-Grup- 
pe dabei. Die CMA von Posey 
lieferte die »Sicherheit« für diese 
Konferenz. 


USA 


Drogen- 
produktion 
uf 


a 
Rekordhöhe 


In Amerika befindet sich die in- 
ländische Produktion von Mari- 
huana und Kokain auf einer neu- 
en Rekordhöhe, wie Schätzun- 
gen mehrerer amerikanischer 
Bundesbehörden ergeben. 


Die Nettoproduktion von Mari- 
huana, nach Auswurzelung, lag 
1978 bei etwa 750 Tonnen, stieg 
1981 auf 1050 Tonnen und be- 
trägt seit 1982 jährlich rund 1900 
Tonnen. Der Forest Service 
schätzt, daß mehr als 100 Ton- 
nen Marihuana auf dem Boden 
des Forest Service im Jahr 1985 
angebaut und geerntet wurden. 


Die Kokainproduktion ist eben- 
falls gestiegen. Wie Anthony 
Senneca von der Drug Enforce- 
ment Administration sagte, rich- 
ten Kokain-Dealer aus Kolum- 
bien zunehmend Produktionsla- 
bors in den USA ein. Zum Teil 
gibt es dort viele abseits gelege- 
ne Gebiete und zum anderen »ist 
es in Kolumbien für sie schwieri- 
ger geworden, die benötigten 
Chemikalien zu kaufen«, vor al- 
lem Ester, das in Amerika leicht 
erhältlich ist. 


UdSSR 


Sowjets beim 
Drogen- 
schmuggel 
erwischt 


Ein sowjetisches Schiff, die 
»Captain Tomson«, wurde in al- 
ler Stille im Hafen von Rotter- 
dam beschlagnahmt, es befan- 
den sich 220 Kilo Heroin an 
Bord. Es ist dies das erste Mal, 
daß bekannt wird, daß westliche 
Behörden sowjetische Staatsbür- 
ger direkt in Verbindung mit 
dem Drogenhandel erwischt 
haben. 


Jedoch wurde die Beschlagnah- 
me in Rotterdam mit einem all- 
gemeinen Mantel des Schwei- 
gens verdeckt. Die holländische 
Polizei gab keine Einzelheiten 
bekannt, und die Medien er- 
wähnten ihrerseits nur die Fest- 
nahme von drei Holländern. 


Daß auch die Sowjets darin ver- 
wickelt waren, wurde zuerst in 
der italienischen Zeitung »I 
Giornale« aufgedeckt. Zitiert 
wurde aus einem Bericht des ita- 
lienischen Hochkommissars für 
Mafia-Bekämpfung, Präfekt 
Riccardo Boccia: »Aus vorläufi- 
gen Untersuchungen ergibt sich, 
daß diese bemerkenswerte Men- 
ge Heroin, der größte Fang aller 
Zeiten in Europa, aus Kabul, 
Afghanistan, und auf dem Land- 
weg durch sowjetisches Territo- 
rium gekommen ist. Es war an 
die Ostseeküste in Lettland zum 
Hafen von Riga transportiert 
und dort an Bord des genannten 
Schiffes zum Weitertransport 
nach Holland gebracht worden.« 


»Il Giornale« deckte ebenfalls 
auf, daß eine Top-secret-Direk- 
tive des sowjetischen KGB, un- 
ter der Bezeichnung »M-120/00- 
50«, den westlichen Geheim- 
diensten von dem bulgarischen 
Überläufer Stefan Swerdlev 
übergeben worden ist. Diese aus 
dem Jahr 1967 stammende Di- 
rektive soll angeblich Pläne für 
den Einsatz von Drogen zur De- 
stabilisierung der westlichen 
Länder enthalten. Die Strategie, 
mit der die Korruption im We- 
sten zu bewerkstelligen sei, wur- 
de 1967 bei einem Gipfeltreffen 
der östlichen Geheimdienste in 
Moskau gestartet. Später wurde 
in Sofia, Bulgarien, eine detail- 


liertere Strategie ausgearbeitet, 
und dabei war der Drogen- 
schmuggel ein Hauptthema. 


»Il Giornale« berichtete auch, 
daß der Anbau von drogen-er- 
zeugenden Pflanzen auf sowjeti- 
schem Staatsgebiet weit verbrei- 
tet ist: »In Usbekistan scheinen 
die Drogen das hauptsächlichste 
Naturvorkommen zu sein. In So- 
wjetasien gibt es unendliche 
Plantagen; in Kazakistan, Ta- 
dschikistan, Turkmenien sowie 
in Georgien und im europäi- 
schen Rußland« lassen sich Dro- 
genplantagen finden. 


Raumfahrt 


Sabotage 

im Spie 

Beim französischen Geheim- 
dienst ist man zu dem Schluß ge- 
kommen, daß die jüngste Explo- 
sion beim Ariane-Raumstart 
wahrscheinlich die Folge von Sa- 
botage war, wie in einem Artikel 
der »Los Angeles Times« von 
Tad Szulc angegeben wird. Die 
Franzosen haben diese Informa- 
tionen an die Vereinigten Staa- 
ten weitergegeben, wie Szulc un- 
ter dem Hinweis berichtet, daß 
der französische Verteidigungs: 
minister Giraud zu Gesprächen 
in Washington weilte. 


Die Unglücksfälle, die das ame- 
rikanische Raumfahrtprogramm 
schwer getroffen haben, ange- 
fangen mit der Explosion der 
Raumfähre Challenger, könnten 
ebenfalls durch sowjetgelenkte 
Sabotage verursacht worden 
sein, wie Szulc impliziert. 


Es habe ein »bizarres Muster« 
für die französischen und ameri- 
kanischen Unfälle gegeben, die 
»von merkwürdigen Zufällen 
und unerklärten Ereignissen um- 
geben« waren, einschließlich des 
»offenbar 1983 erfolgten Über- 
laufs in die Sowjetunion des füh- 
renden Experten für die Rake- 
tenselbstzerstörungstechniken 
bei der US-Air Force«. Der Ex- 
perte, Captain William Howard 
Hughes jr., sei »den Russen sein 
Gewicht in Gold wert, soweit es 
um zukünftige »Star-Wars<-Waf- 
fen geht, falls wir sie bekom- 
men«, meinte Szulc. 


Er berichtete auch, daß sowjeti- 
sche Spionage-»Frachter« vor 
der Küste von Cape Canaveral 
vor dem Challenger-Start am 28. 
Januar 1986 ein »merkwürdiges 
Verhalten« gezeigt hatten, das 


heißt, sie standen bei Flankenge- 
schwindigkeit vier Stunden lang 
im Nordosten unter Dampf, und 
das unmittelbar vor dem Start. 


Die Verluste der Franzosen und 
Amerikaner bedeuten, daß die 
»Vereinigten Staaten nicht mehr 
in der Lage sind, Satelliten auf 
Erdumlaufbahn zu bringen und 
so die sowjetischen Nuklearauf- 
stellungen zu überwachen und 
als Frühwarnsystem für einen 
Raketenangriff zu dienen«. D 


Philippinen 
Verlegung 
der US-Basen 


Mitglieder einer philippinischen 
Kommission haben vorgeschla- 
gen, die strategisch lebenswichti- 
gen amerikanischen Stützpunkte 
auf den Inseln abzuschaffen. Die 
Kommission, die mit dem Ent- 
wurf einer neuen Verfassung be- 
auftragt ist, berät eine Vorlage, 
wonach die Abkommen mit den 
USA nicht erneuert werden sol- 
len, die den Betrieb der US-Ba- 
sen in Clark Field und Subic Bay 
gestattet haben. 


Von 50 Mitgliedern der Kom- 
mission sollen 17 die Vorlage be- 
fürwortet haben. Die Ergebnisse 
der von der Kommission durch- 
geführten öffentlichen Anhörun- 
gen sollen gezeigt haben, daß 
das Volk für die Abschaffung 
der Stützpunkte ist. 


Es hat zwischen den Vereinigten 
Staaten und den Philippinen Un- 
stimmigkeiten über die Natur 
der Basen-Abkommen gegeben. 
Die Vereinigten Staaten zahlen 
jährlich 900 Millionen Dollar für 
den Betrieb der Stützpunkte. 
Die USA bezeichnen dies als 
Hilfe, die Philippinen nennen es 
Miete. IB 


Bangladesch 
Vitaminmangel 
macht 
Millionen 
Kinder blind 


Rund eine Million Kinder im Al- 
ter unter sechs Jahren in Bangla- 
desch sind blind, und zwar auf- 
grund einer durch Vitaminman- 
gel verursachten Erkrankung, 
wie aus einem Bericht des Ge- 


sundheitsministeriums von Ban- 
gladesch hervorgeht. 


In dem Bericht heißt es, daß die 
Mehrzahl der Kinder an Xerop- 
thalmia leidet, die durch den 
Mangel an Vitamin A hervorge- 
rufen wird. Ein anderer Bericht 
von Helen Keller International, 
einer unabhängigen Organisa- 
tion, erklärt, daß mindestens 
30 000 Kinder im Jahr ihr Au- 
genlicht aufgrund von mangel- 
hafter Ernährung verlieren. 


In beiden Berichten heißt es, 
daß die Erkrankung vor allem in 
armen Gebieten auf dem Land 
vorherrscht. Der Gesundheits- 
minister M. A. Matin sagte, 
mindestens 50 Prozent könnten 
durch erhöhte Vitamineinnahme 
geheilt werden. Ü 


Raumfahrt 


Europa könnte 
eine 
Weltraummacht 
werden 


Europa sollte im 21. Jahrhun- 
dert eine Weltraummacht wer- 
den, und vor allem die Bundes- 
republik Deutschland sollte 
mehr an Raumflügen teilneh- 
men, so schließt ein Bericht, der 
von einer Sondermission der 
»Deutschen Außenpolitischen 
Vereinigung« veröffentlicht 
wurde. 


Zu dem vorgeschlagenen euro- 
päischen Weltraumprogramm 
gehören die Entwicklung einer 
Raumstation, Startrampen so- 
wie Anlagen zur Erdüberwa- 
chung und für militärische 
Zwecke. Gleichzeitig wurde 
dem bundesdeutschen For- 
schungsminister  Riesenhuber 
ein Konzept für ein neues Welt- 
raum-Transportsystem vorge- 
lest: der Raum-Gleiter Sänger, 
ein komplett wiederverwendba- 
res, zweistufiges Fahrzeug für 
den Transport in die Erdumlauf- 
bahn. 

Der Raum-Gleiter wird vom 
»Deutschen Institut für Experi- 
mentelle Luft- und Raumfahrt« 
sowie von Ingenieuren der Mün- 
chener Firma MBB entwickelt. 
Das Grundkonzept, das ur- 
sprünglich 1943 entwickelt und 


‘in den Jahren 1960 bis 1963 von 


dem Raumfahrtpionier Eugen 
Sänger verbessert wurde, hat die 
Konstruktion der amerikani- 
schen Raumfähre inspiriert. U 


Südafrika 


Thatcher: 
»Wasistan 
Sanktionen 
moralisch?« 


Die englische Premierministerin 
Margaret Thatcher hat erneut 
ihre Kritiker in der Frage der 
Sanktionen gegen Südafrika an- 
gegriffen. 


Sanktionen würden »der erfolg- 
reichsten Volkswirtschaft in 
ganz Afrika« schaden, meinte 
Frau Thatcher. Diejenigen, die 
die »Symbole und Emotionen« 
von Sanktionen gutheißen, sind 
eine ernsthafte Bedrohung für 
das Wohlergehen der schwarzen 
Mehrheit in Südafrika. 


»Was ist moralisch daran, vor- 
sätzlich und absichtlich vielen 
schwarzen Menschen — sowie 
Weißen und Farbigen - den Le- 
bensunterhalt zu rauben, den sie 
sich ehrlich verdienen?« so frag- 
te sie und beharrte darauf, daß 
die südafrikanische Volkswirt- 
schaft erhalten bleiben muß, da- 
mit, »wenn die Apartheid vor- 
über ist, alle Menschen in Süd- 
afrıka eine brauchbare Wirt- 
schaft erben können«. iM 


Argentinien 
Gemeinsamer 
Markt in 
Lateinamerika 


In der argentinischen Haupt- 
stadt Buenos Aires hat der brasi- 
lianische Präsident Jose Sarney 
ein einmaliges Wirtschaftsab- 
kommen unterzeichnet, das eine 
Zollunion einschließt und den 
Handel zwischen Brasilien und 
Argentinien erweitern soll - 
nämlich von 200 Millionen Dol- 
lar im Jahr 1985 auf jährlich 1,4 
Milliarden Dollar im Jahr 1990. 


Brasilien schloß ein ähnliches bi- 
laterales Abkommen mit Urugu- 
ay. Die Rioer Tageszeitung »O 
Globo« schrieb dazu, daß Uru- 
guay »Teil der Spitze eines Drei- 
ecks ist, um den lateinamerika- 
nischen Gemeinsamen Markt zu 
errichten«. 


In einer Rede des argentinischen 
Präsidenten Raül Alfonsin hieß 


Diagnosen 9 


Vertrauliches 


es, daß die Integration Latein- 
amerikas der einzige Weg sei, 
um eine »absurde. Diskriminie- 
rung zu überwinden, der wir uns 
im Außenhandel gegenüberse- 
hen, weil die höher entwickelten 
Länder eine Politik verfolgen, 
die unsere Entwicklung verhin- 
dert und versucht, uns in der 
Stagnation zu halten«. Ü 


Aids 


Insekt als 
Überträger 


Zwei Forscher des nationalen 
Virologie-Instituts von Südafri- 
ka haben nachgewiesen, daß 
Wanzen den Aids-Virus übertra- 
gen. Der Entomologe Peter 
Jupp und die Virologin Sue 
Lyons haben zum ersten Mal be- 
stimmt, daß ein blutsaugendes 
Insekt die Krankheit übertragen 
könnte. 


Vorläufige Versuche haben ge- 
zeigt, daß der Virus aus einem 
verseuchten Blut ein paar Stun- 
den überlebt, wenn das Blut von 
einer Wanze geschluckt wurde. 
Diese Entdeckung deutet an, 
daß das Insekt eine gesunde Per- 
son anstecken könnte, wenn sie 
einige Stunden nachdem das In- 
sekt verseuchtes Blut von einer 
kranken Person aufgesogen hat, 
gebissen wird. 


Die beiden Forscher bemerkten 
auch, daß der Anteil von Kin- 
‘dern, die mit dem HTLV-IIWV/ 
LAV-Virus infiziert werden, im 
den Entwicklungsländern größer’ 
ist als in den Industrieländern, 
und daß dies anzeigt, daß »die 
Krankheit auch auf anderen We- 
gen als nur durch sexuelle Kon- 
takte übertragen werden könn- 
te«. 


Kirche 
Ausländische 
Kirchen zahlen 
Sudafrika- 
nischen 
Kirchenrat 


Der Südafrikanische Kirchenrat 
(SACC) erhält mehr als 97 Pro- 
zent seines Einkommens aus 
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dem Ausland, vorwiegend von 
den evangelischen Kirchen in 
Deutschland. Die Mitgliedskir- 
chen des SACC zahlen nur 1,2 
Prozent seines Gesamteinkom- 
mens. 


Holocaust 


Rattenplage 

in Afrika 

Zusätzlich zur Heuschreckenpla- 
ge gab es in diesem Jahr eine 
Invasion von Millionen Ratten 
im Gebiet von Senegal bis zum 
südlichen Tschad. In der Londo- 
ner »Times« werden Experten 
zitiert, nach deren Meinung die 
Ratten weite Teile der Ernte 
vernichten werden. Diese Rat- 
tenplage war völlig vorauszuse- 
hen, nachdem infolge der voran- 
gegangenen Dürre viele Tiere 
ausgerottet wurden, denen die 


. Ratten normalerweise zum Op- 


fer fallen. 


Als sie auf diese Gefahr hin an- 
gesprochen wurden, gab das 
Hauptquartier der UNO-Orga- 
nisation für Nahrungsmittel und 
Landwirtschaft folgenden Kom- 
mentar: »Wir sorgen uns nicht 
um die Ratten, sondern nur um 
die Heuschrecken.« Zu der Zeit 
schlugen französische Experten 
des  Anti-Heuschrecken-For- 
schungszentrums in Südfrank- 
reich Alarm bezüglich der öko- 
logischen Katastrophe, die 
durch mehrere Dürrejahre, ge- 
folgt von starken Regenfällen, 
verursacht werde. 


Das westafrikanische Land Ni- 
ger hat um internationale Hilfe 
für seine Bemühungen gebeten, 
die diesjährige Ernte vor der 
Verwüstung durch Ratten und 
Heuschrecken zu retten. 


Der Landwirtschaftsminister Al- 
lela Elhadj Habibou sagte, die 
Sahel-Region brauche Unter- 
stützung, um mit der Bedrohung 
auch noch bei den nächsten bei- 
den Ernten fertig zu werden. 
Uber 198 000 Acre wurden in 
den Gebieten Niamey und Dos- 
so im westlichen Niger per Flug- 
zeug oder Lastwagen mit Insek- 
tiziden besprüht, teilte er mit. 
Weitere 119 000 Acres wurden 
auch in anderen Landesteilen 
behandelt. 


Habibou meinte auch, man habe 
zwölf Tonnen Rattengift in ganz 
Niger verbraucht, um die Ver- 
nichtung der Ernte durch die 


Nagetiere zu verhindern. Das 
Land plant, 5000 Dorfbrigaden 
zu trainieren, die die Regie- 
rungsmannschaften bei der Lö- 
sung dieses Problems unterstüt- 
zen. 


England 


Babys sterben 
infolge Kosten- 
einsparung 


Arzten in England wird gesagt, 
sie sollen weitaus zu früh gebo- 
rene Babys sterben lassen, weil 
die Behandlung zu teuer ist. Der 
britische Arzt Dr. Peter Fle- 
ming, der am Bristol Royal Hos- 
pital (Kinderkrankenhaus) ar- 
beitet, hat Anklage erhoben. 


In einem Artikel der Londoner 
»Times« mit dem Titel »Babys 
sterben, weil der »staatliche Ge- 
sundheitsdienst« Kosteneinspa- 
rungen vornimmt«, behauptet 
Fleming, in den Säuglingsstatio- 
nen würde die Aufnahme 
schwer-erkrankter Babys ver- 
weigert. 


Er sagte, von den Verwaltungs- 
beamten auf diesen Stationen 
würde er Vorwürfe bekommen, 
wenn er darauf besteht, daß man 
sich um diese Babys kümmert. 
Es heißt«: »Wenn Sie die Kinder 
sterben lassen, brauchen sie 
nicht so lange eine intensive 
Pflege. Der Verlust eines kleines 
Kindes verursacht weniger Kum- 
mer in der Gesellschaft als der 
Verlust eines anderen.« Mi 


UdSSR 


Der Kampf 
gegen Drogen 


Nachdem sie Jahrzehnte die De- 
kadenz des westlichen Kapitalis- 
mus angeprangert und die Pro- 
bleme des Westens mit Drogen 
verhöhnt haben, erscheinen jetzt 
in der sowjetischen Presse häufig 
Enthüllungen über die Drogen- 
tätigkeit in der UdSSR mit nahe- 
zu täglichen Berichten über He- 
likopter-Razzias auf Rauschgift- 
feldern, über Drogenringe und 
Diebstähle aus Krankenhäusern. 
Führende sowjetische Zeitungen 
wie »Izvestia«, »Literaturnaya 
Gazeta«, »Sovietskaya Rossiya« 
und »Sobesednik« bringen Arti- 
kel, um zu zeigen, daß die So- 


wjets, die seit dem Jahr 1976 
Drogen in den Westen geleitet 
haben, eher zum Opfer von Dro- 
gen geworden sind. 


Der »Literaturnaya Gazeta« zu- 
folge werden in vielen Gebieten 
der Sowjetunion Drogen ange- 
baut. Der Anteil des Landes, 
der für die Drogenherstellung 
genutzt wird, ist immens, insbe- 
sondere in den Provinzen von 
Kirgisian, heißt es in der Zeit- 
schrift, und 300 Parteifunktionä- 
re sind wegen Handels auf dem 
»privaten« Drogenmarkt verur- 
‚teilt worden. 


Ein landwirtschaftlicher Experte 
sagt in dem Artikel, es gäbe 
zehn Hauptgebiete im Land, in 
‚denen Drogen produziert wer- 
‘den, was nicht illegal ist, da es 
kein Gesetz gibt, das eine solche 
Produktion verbietet. 


Im gleichen Artikel heißt es, 
die Sowjetunion habe ein gro- 
Bes Drogenmißbrauch-Problem. 
Laut des sowjetischen Gesund- 
heitsministers Potapov würde 
sich der Drogenkonsum unter 
den Jugendlichen ausbreiten und 
Boris Yeltsin, der Führer der 
Moskauer Parteisektion, gab zu, 
daß allein in Moskau 3000 Dro- 
gensüchtige bekannt seien, wo- 
bei die Dunkelziffer sicher noch 
höher liege. 


Armand Hammer 


Geheime 
Diplomatie 
des roten 
Milliardärs 


Der sowjetische Premierminister 
Nikolaj Ryzhkov hat den Mil- 
liardär Armand Hammer im 
Kreml empfangen. Hammer, ei- 
ne Führungskraft bei Occidental 
Petroleum, ist ein führender 
Vertreter der sowjetischen Kol- 
laborateure im Westen, »allge- 
mein als »Trust« bekannt, des- 
sen finanzielle Interessen ur- 
sprünglich der bolschewistischen 
Revolution dienten und die sich 
jetzt den weltweiten imperialen 
Ambitionen der Sowjets 
widmen. 


In der Öffentlichkeit pries Ryzh- 
kov Hammers »persönliche Be- 
mühungen« bei der Förderung 
des »gegenseitigen Verständnis- 
ses« zwischen Moskau und den 
Vereinigten Staaten. Hammer 


sprach von »vielversprechenden 
neuen Formen wirtschaftlicher 
Verbindungen«, die Occidental 
Petroleum dabei ist zu erfor- 
schen. Der sowjetischen Nach- 
richtenagentur TASS zufolge 
»stimmten beide Seiten darin 
überein, daß die Handels- und 
Wirtschaftsbeziehungen _zwi- 
schen den USA und der UdSSR 
weit unter den objektiven Mög- 
lichkeiten der beiden Länder lie- 
gen würden«. 


Wenige Tage zuvor hatte Ham- 
mer an der Tel Aviver Universi- 
tät in Israel seinen Plan für die 
Verhandlungen über die »Emi- 
gration« sowjetischer Juden 
nach Israel dargelegt - und seine 
Reise nach Moskau kann sehr 
wohl eine »Berichterstattung« 
der israelischen Reaktion gewe- 
sen sein. 


Nach Israels Zeitung »Semana« 
hat Hammer »eine Forderung 
zugunsten der geheimen Diplo- 
matie verlauten lassen. Er ist da- 
bei dem Beispiel der Nixon-Ara 
gefolgt, wo 50 000 sowjetische 
Juden das Land verlassen 
konnten.« 


Hammer machte deutlich, daß 
diesen Juden keine »Emigra- 
tion« im üblichen Sinn gestattet 
werden würde. Sie würden - wie 
in verschlossenen Güterwagen - 
nach Israel geschickt. »Hammer 
meinte, es müßten Vorkehrun- 
gen getroffen werden, um zu 
verhindern, daß diese Juden, die 
die Sowjetunion verlassen, in 
andere Länder außer Israel 
reisen.« 


Der »rote Milliardär« äußerte 
auch, ungarische Behörden hät- 
ten ihm gegenüber vor kurzem 
die Möglichkeit erwähnt, Buda- 
pest könne sich als der Transit- 
platz für Juden, die von der 
UdSSR nach Israel reisen woll- 
ten, anbieten. Die Rumänen 
hätten das gleiche Angebot ge- 
macht, sagte Hammer. 


Sudan 


Sowjets 
stecken hinter 
Volksmord 


»Volksmord im Sudan« lautete 
die Schlagzeile der katholischen 
italienischen Tageszeitung 
»L’Avvenire«. Unter diesem Ti- 
tel wird über die Berichte des 
katholischen Bischofs des Sudan 


und eines weiteren Missionars 
berichtet, die von sudanesischen 
Guerillakämpfern freigelassen 
worden waren. 


»L’Avvenire« zufolge entspricht 
das, was im Sudan passiert, ab- 
solut nicht dem, was die Medien 
über einen Krieg zwischen dem 
»christlichen« Süden und dem 
»islamischen« Norden berichten. 
In Wirklichkeit werden die Re- 
bellen im Süden von Moskau be- 
zahlt und unterstützt, um gegen 
die Bevölkerung in dieser Re- 
gion Krieg zu führen. 


Nach den Erzählungen der Mis- 
sionare schließen die Guerillas 
Städte ein, schneiden Lebens- 
mittellieferungen ab und treiben 
die Bevölkerung so in einen 
Hungertod. Eine Stadt mit 
20 000 Einwohnern, Rumbek, 
wurde auf diese Art völlig zer- 
stört. 


»L’Avvenire« zitiert den Rebel- 
lenführer John Garang aus dem 
südlichen Sudan: »Wenn die 
Kinder sterben, nun, es werden 
wieder neue geboren.« Garangs 
Bruder, so »L’Avvenire«, war 
bis zu seinem Tod der Führer 
der sudanesischen kommunisti- 
schen Partei. 


Inzwischen werden Garangs 
Guerillas von den Sowjets in 
äthiopischen Lagern geschult. 
Die einzige Art, wie die Men- 
schen an Lebensmittel heran- 
kommen können, besteht darin, 
sich den Guerillakämpfern anzu- 
schließen. 


Ein Missionar: »Die Guerilla- 
kämpfer haben eine heidnische, 
keine christliche Mentalität.« 
Und ein anderer: »Der Kolonia- 
lismus in Afrika ist nicht been- 
det, er fängt erst an. Lebensmit- 
tel sind eine Waffe in den Hän- 
den der Regierung und der Gue- 
rillakämpfer.« U 


Atomkraft 


Schwedischer 
Premier- 
minister übt 

Der schwedische Premiermini- 
ster Ingvar Carlsson hat sich ge- 
gen die Atomkraft ausgespro- 
chen und erwähnte dabei das 


Unglück im sowjetischen Reak- 
tor von Tschernobyl im April 


1986 als ein Beispiel für die Ge- 
fahren, die mit der Erzeugung 
von Atomenergie verbunden 
sind. 


»Die Atomkraft ist eine der 
größten Gefahren für unsere 
Umwelt«, sagte der Sozialdemo- 
krat auf einer Labor-Versamm- 
lung. Er meinte, der sowjetische 
Atomunfall habe Schweden bis- 
her 160 Millionen Dollar geko- 


stet, weil er der Nahrungsmittel- - 


industrie des Landes großen 
Schaden zugefügt hat und nahe- 
zu 100 000 Rentiere getötet wor- 
den seien, von denen die Lappen 
leben. 


Durch den Unfall in Tscherno- 
byl haben sich radioaktives Jod 
und Cäsium über »unsere Fel- 
der, Wälder, Mooren und Seen 
ausgebreitet«, sagte Carlsson. 
»Die Kühe durften nicht hinaus 


‘ins Freie. All das, um zu verhin- 


dern, daß die Menschen schädli- 
che Stoffe zu sich nehmen. Wir 
müssen die Atomkraft besei- 
tigen.« 


Seltsamerweise fand Carlsson 
kein hartes Wort gegen die So- 
wjets oder deren mangelnde Si- 
cherheitsvorkehrungen, obwohl 
die Reaktoren von Tschernobyl 
von einem Typ sind, der im We- 
sten schon seit den fünfziger Jah- 
ren nicht mehr gebautwird. U 


Israel 


Shultz fordert 
Umstruk- 
turierung 
der Wirtschaft 


Israel muß seine staatseigenen 
Firmen privatisieren und eine 
gründliche Wirtschaftsreform 
durchführen, wenn es weiterhin 
amerikanische Wirtschaftshilfe 
in Anspruch nehmen will; das 
war der Inhalt einer privaten 
Botschaft von US-Außenmini- 
ster George Shultz an israelische 
Politiker. Daraufhin hat die 
israelische Regierung beschlos- 
sen, zwei separate Ausschüsse 
zu berufen, die »Shultz’ Wirt- 
schaftsvorschläge untersuchen 
sollen«. 


Solange keine Umstrukturierung 
der »vom Staat beherrschten is- 
raelischen Wirtschaft« erfolgt 
ist, wird die amerikanische Re- 
gierung keine wirtschaftliche So- 


forthilfe mehr an Israel leisten, 
heißt es in der Botschaft. 


Der britischen Nachrichtenagen- 
tur Reuter zufolge berichtete der 
Sprecher des US-Außenmini- 
sters, Charles Redman, Journa- 
listen, George Shultz würde eine 
Reise in die Region in Erwägung 
ziehen, wenn ein »Durchbruch« 
bevorstände, und daß die US- 
Regierung jüngste »positive Ent- 
wicklungen« im Nahen Osten 
prüfen würde, die die Hoffnun- 
gen auf einen Fortschritt im ar- 
abisch-israelischen Frieden er- 
höhten. u 


Vatikan 


Ratzinger und 
die Homo- 


‚sexualität 


Die in Rom erscheinende Zeit- 
schrift »La Repubblica« kom- 
mentierte den Brief von Kardi- 
nal Joseph Ratzinger über die 
Homosexualität, den er an die 
römisch-katholischen Bischöfe 
verschickt hat: 


»Was dabei ins Auge fällt, ist 
weniger der spezielle Inhalt des 
Briefes als die Kritik jeglicher 
Gesetzgebung, die bereit ist Re- 
formen durchzuführen, die das 
Recht der Homosexuellen sie 
selbst sein zu dürfen, anerken- 
nen. Das ist ein ausdrücklicher 
Aufruf zur Intoleranz auf gesell- 
schaftlicher Ebene hinsichtlich 
des Zustandes der Ausübung der 
Homosexualität. 


Der Zustand der Homosexuali- 
tät ist ein biologischer und psy- 
chologischer Zustand und des- 
halb jenseits jeder persönlichen 
Entscheidungsfreiheit. Es ist 
jetzt zehn Jahre her, seit die Kir- 
che dies zuerkannt hat und da- 
mit eine Haltung änderte, die sie 
fast 1000 Jahre lang vertrat. Die 
gesellschaftliche und öffentliche 
Diskriminierung des Homo- 
sexuellen hat nur einen histori- 
schen Präzedenzfall: die Diskri- 
minierung der Juden, die unter 
dem Nazi-Regime in Deutsch- 
land am größten war. 


Kardinal Ratzinger hat gerade 
wegen dem Land, aus dem er 
stammt, mehr als irgendein an- 
derer die Pflicht, bei einem solch 
delikaten Thema sehr vorsichtig 
zu sein. Homosexuell zu sein 
kann man sich ebensowenig aus- 
suchen wie die Tatsache Jude zu 
sein. U 
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Opportunist 


Hermann Josef Abs, Banker: 


»Ich stehe nach wie vor dazu, . 


daß die Kernenergie unverzicht- 
bar ist. Die Angst, die nach 
Tschernobyl die Bevölkerung er- 
griff, wurde bewußt verstärkt ihr 
einzuimpfen versucht. Indem 
man der Bevölkerung Angst ein- 
jagt, macht man sie am leichte- 
sten empfänglich für politische 
Versprechungen, die nie gehal- 
ten werden. Viele Deutsche ha- 
ben eine seltsame Eigenschaft. 
Sie glauben den Versprechungen 
nicht, die Politiker machen, aber 
sie verzichten nie darauf, sie sich 
machen zu lassen. Das ist eine 
Schwäche dieses Landes. Man 
nimmt Tatsachen nicht zur 
Kenntnis und gibt Stimmungen 
und Gefühlen nach.« 


Weltdiktatur 


Barber B. Conable, Präsident 
der Weltbank: »Es ginge auf Ko- 
sten der Qualität unserer Darle- 
hen, wenn wir uns in einigen Fäl- 
len nicht zu konditionierten Re- 
formprogrammen entschließen 
würden. Zu berücksichtigen ist 
jedoch dies: Unsere Konditiona- 
lität unterscheidet sich stark von 
der des Währungsfonds. Dessen 
Auflagen zielen auf Preise, Kor- 
rektur der Zahlungsbilanzen und 
fiskalischen Probleme, um eine 
Stabilisierung zu erzwingen. Wir 
geben dagegen Anreize und zie- 
len auf Wirtschaftswachstum. 
Ich glaube deshalb nicht, daß die 
Weltbank jemals so unter Be- 
schuß geraten wird wie der IWF. 
Außerordentlich erfolgreich sind 
die Reformprogramme in Afri- 
ka, die aus der Afrika-Fazilität 
finanziert werden. Die Politiker 
dort lernten schnell.« 


Bundeswehr 


Wolfgang Altenburg, Generalin- 
spekteur der Bundeswehr: »Wer 
die Bundeswehr abbaut, 
schwächt die Allianz. Gleiches 
gilt für die Implementierung al- 
ternativer Strategien, die. dem 
Anspruch, jede Art von Krieg zu 
verhindern - auch den konven- 
tionellen -, nicht gerecht wer- 
den. Kriegsverhinderung, ver- 
bunden mit der Fähigkeit zu ei- 
nem wirksamen Kriegsmanage- 
ment, ist und bleibt die grundle- 
gende Zielsetzung deutscher Si- 
cherheitspolitik. Dies bindet die 
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Bundesrepublik Deutschland an 
das Atlantische Bündnis und 
verlangt, daß unsere Vorstellun- 
gen von der Sicherheit des Frie- 
dens in Freiheit auch in der NA- 
TO konsensfähig bleiben.« 


Wende 


Kurt Waldheim, Österreichs 
Bundespräsident: »Man kann 
nicht immer nur in der Vergan- 
genheit leben und in der Vergan- 
genheit bohren. Damit löst man 
keine Probleme. Die Jugend 
darf nicht aufgrund der tragi- 
schen Ereignisse der Vergangen- 
heit die Gegenwart und die Zu- 
kunft vernachlässigen.« 


Apartheid 


Gatsha Buthelezi, Ministerpräsi- 
dent des Homelands KwaZulu 
und Präsident der größten Anti- 
Apartheid-Bewegung »Inka- 
tha«: »Die Zusammenstöße zwi- 
schen Schwarz und Weiß sollte 
man nicht überbewerten. Die 
Mehrheit der Schwarzen glaubt 
noch daran, daß die Apartheid 
durch gewaltlose Strategien be- 
seitigt werden kann. Es gibt heu- 
te mehr Gewalt 
Schwarzen als zwischen Schwarz 
und Weiß. Diese Form der Ge- 
walt wird von jenen gesteuert, 
die nicht an einer Mehr-Partei- 
en-Demokratie interessiert sind, 
sondern einen sozialistischen 
Ein-Parteien-Staat wünschen. 
Ich befürworte eine westlich 
orientierte, industrielle Demo- 
kratie, in der die freie Markt- 
wirtschaft die Möglichkeit er- 
hält, den Wohlstand zu schaffen, 
den unser von Armut heimge- 
suchtes Land so dringend 
braucht. Ich setze mich für eine 
Demokratie ein, die von einem 
parlamentarischen System ver- 
schiedener Parteien getragen 
wird. Dieses Ziel kann nur durch 
Verhandlungen und eine macht- 
volle, aber gewaltlose Politik 
verwirklicht werden, die dann 
auch die letzten Reste der 
Apartheid beseitigt.« 


Hilfswerke 


Emil Rahm, Herausgeber des 
Schweizer Informationsdienstes 
»Memopress«: »Das nackte 
Überleben kommt vor dem Zuk- 
ker im Kaffee oder vor dem 
Schauspiel oder dem Sinfonie- 
konzert. Solange Millionen auf 
der Welt hungern und Tausen- 
de, vor allem Kinder, Hungers 
sterben, wäre es ein Verbre- 
chen, die landwirtschaftliche 


unter den, 


Produktion einzuschränken und 
den Bauern - wie schon vorge- 
schlagen — Prämien, das heißt 
Almosen, für Produktionsver- 
zicht zu bezahlen. Mit vermehr- 
ter freiwilliger und/oder staatli- 
cher Förderung von Hilfswer- 
ken, die den Bauern aus ihrer 
Überproduktion zum Beispiel 
Getreide und Käse abkaufen 
und so die Produktion lenken, 
würde das Überschußproblem 
auf menschliche Weise gelöst 
und primär Kultur der Nächsten- 
liebe gefördert.« 


Tschernobyl 


Pawel Timonin, Moskauer Bür- 
gerrechtler: »Von der Katastro- 
phe erfuhren wir aus ausländi- 
schen Rundfunksendungen. Am 
gleichen Tag zeigte das Moskau- 
er Fernsehen die Feierlichkeiten 
zum 1. Mai in Kiew. Uns wurde 
klar, daß diese Menschen nichts 
von der tödlichen Gefahr wis- 
sen, in der sie sich befinden. 
Fröhlich bummelten sie durch 
die Straßen, Kinder spielten im 
Sand. Der Anblick war unheim- 
lich. Es ist schrecklich, wenn alle 
Informationsmittel in der Hand 
der staatlichen Organe sind.« 


Italien 


Oberst Muammar el-Gaddafi, li- 
byscher Staatspräsident: »Italien 
braucht einen neuen Garibaldi, 
der es von den amerikanischen 
Basen befreit. Wir werden zu ei- 
nem Stützpunkt der Jugend und 
derjenigen italienischen Volks- 
kräfte werden, die dafür kämp- 
fen, das Land von der Kontrolle 
durch die USA zu befreien.« 


Mission 

Hosni Mubarak, ägyptischer 
Staatspräsident: »Die USA und 
die Sowjetunion sind Weltmäch- 
te. Für mich gibt es keinen 
Grund für ein schlechtes Ver- 
hältnis zu Moskau. Früher hat- 
ten wir dorthin besonders enge 
Beziehungen. Heute pflegen wir 
gute Beziehungen zu Amerika 
und normale Beziehungen zu 
Moskau. Um das zu erläutern, 
erinnere ich an Indien. Neu-De- 
Ihi hat enge Beziehunge zu Mos- 
kau, besonders auf dem Gebiet 
der Rüstung und in vielen ande- 
ren Hinsichten. Obwohl die In- 
der ausgezeichnete Beziehungen 
zur östlichen Supermacht unter- 
halten, haben sie auch gute Be- 
ziehungen zu den USA. Wir ha- 
ben jetzt sehr gute Beziehungen 


zu den USA und Europa - und 
gute Beziehungen mit der So- 
wjetunion. Das ist unsere Po- 
litik.« 


Vaterland 


Ernst Jünger, deutscher Autor: 
»Das Vaterland gehört zu unse- 
rem Schicksalskostüm. Man 
kann es nicht umtauschen.« 


Sozialismus 


Norman Tebbit, Vorsitzender 
der Konservativen Partei Groß- 
britanniens: »Der Sozialismus 
mag behaupten, eine moralische 
Theorie zu sein, aber aus Erfah- 
rung wissen wir, daß er in der 
Praxis korrupt ist.« 


Worte 


Richard von Weizsäcker, Bun- 
despräsident: »Noch nie zuvor in 
der Geschichte hat jeder einzel- 
ne Mensch so große Ansprüche 
an unseren Mutterplaneten ge- 
stellt, ihn für das eigene mate- 
rielle Wohlergehen so weitge- 
hend ausgenutzt. Jeder Bürger 
der Bundesrepublik verbraucht 
im Durchschnitt heute eine 
Energiemenge, die der Leistung 
von 500 Arbeitssklaven der An- 
tike entspricht.« 


Einheit 
Europas 


Milovan Djilas, jugoslawischer 
Schriftsteller: »Wenn man das 
Wesen und die vorherrschenden 
Strömungen im westlichen und 
im östlichen Block betrachtet - 
sowohl was die technologischen 
wie die wirtschaftlichen Tenden- 
zen in ihnen betrifft -, dann gibt 
es eine Wahrscheinlichkeit, daß 
die westlichen und vor allem die 
westeuropäischen Staaten sich 
enger zusammenschließen wer- 
den, wobei sie ihre nationalen 
Identitäten nicht nur bewahren, 
sondern verstärken werden. Das 
wird zu einer Verselbständigung 
Westeuropas als Partner der 
USA führen. Zur gleichen Zeit 
werden die osteuropäischen 
Staaten, trotz Gorbatschows 
Forderungen nach verstärkter 
Einheit, sich auch weiterhin gei- 
stig verselbständigen. Die öko- 
nomische Ineffizienz und Sta- 
gnation der Sowjetunion wird 
diese Länder dazu zwingen, ihre 
eigenen Formen und mehr Ver- 
bindungen außerhalb des Blocks 
zu suchen.« oO 
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1987 


Wer sind die 
besseren 


chachspieler 


Peter Blackwood 


Ob durch Planung oder bewußtes Ausnutzen der menschlichen 
Natur oder durch Zufall, der letztendlich auf dasselbe hinausläuft, 
alle sind sich einig, daß »die Lage noch nie so ernst war«. Oder sind 
Sie bereit, aus Mitleid nur noch Coca-Cola zu trinken, einen Anzug 
aus Plastik »made in USA« zu tragen oder einen amerikanischen 
Wagen zu fahren? Wenn es schon Coca-Cola sein muß, dann würden 
Sie bestimmt die Aktien bevorzugen, das Getränk aber stehenlassen. 


Wer kauft schon amerikanische 
Waren? Wer gibt schon sein 
Geld aus Mitleid für Ramsch 
und Kitsch aus Amerika aus? 
Die Tatsache, daß wir vielleicht 
sogar erleben, daß ein US-Dol- 
lar gleich eine Deutsche Mark 
ist, ändert nichts an unserem 
Achselzucken gegenüber Pro- 
dukten aus den USA. 


Niemand will 
US-Produkte 


Die Vereinigten Staaten haben 
abgewirtschaftet, sie erleben das 
Schicksal wie viele andere Län- 
der vor ihnen, die den Zionisten 
mit ihrem marxistischen Gesäu- 
sel über die Möglichkeiten einer 
One-World in die Hände gefal- 
len sind. 


Selbst wenn der Dollar nur eine 
Deutsche Mark kostet, ist das 
für die USA keine Exportgaran- 
tie mehr, da niemand sich nach 
US-Produkten reißt und auch 
nicht nach Agrarerzeugnissen. 
Die Zölle der Europäischen Ge- 
meinschaft sind Gott sei Dank in 
dieser Hinsicht eine Wohltat, sie 
sind ein Stück der alten Den- 
kungsart von der »eigenen 
Scholle«, die man nicht verkom- 
men lassen darf. 


Allerdings wäre eine Abwertung 
des US-Dollars auf eine Deut- 
sche Mark für alle Schulden- 
Länder von Vorteil. Sie kämen 
von ihren Schulden herunter und 
von ihren menschenunwürdigen 
Zinsen. England wird in dieser 
Situation das Pfund weiter in 
den Keller fahren, damit ja kei- 


ner auf die Idee kommt, aus dem 
Dollar in das englische Pfund 
umzusteigen. 


Das Umsteigen wird man den 
Deutschen als Hypothek aufer- 
legen. Auf die Japaner kann 
man nicht zählen, sie können 
nicht mehr mitspielen, wenn sie 
ihren Export nicht — kopflastig 
wie er ist mit den USA - ruinie- 
ren wollen. Sie schütten also ihre 
Dollars zum Beispiel an Mexiko 
aus, die damit sofort wieder über 
die USA und deren Defizit zum 
Federal Reserve System, der pri- 
vaten US-Bundesbank, fließen. 


Krieg im europäischen 
Theater? 


Die Deutsche Mark thront über 
einem Währungsblock, als wenn 
die Deutschen den Krieg gewon- 
nen hätten. Es ist durchaus mög- 
lich, daß wir noch höhere Kurse 
für die Deutsche Mark sehen 
werden. Allerdings ist der Ex- 
port nach den USA - außer für 
BMW - gefährdet. Er wird sich 
auf einen Anteil von zehn Pro- 
zent bei den entsprechenden ex- 
portorientierten Firmen be- 
schränken. 


Bevor allerdings der Dollar ganz 
baden geht, können die USA 
immer noch einen Krieg im »eu- 
ropäischen Theater« inszenie- 
ren, wofür sie wahrscheinlich die 
Sowjets, die sich inzwischen be- 
stens mit den Bundesdeutschen 
liiert haben, nicht mehr gewin- 
nen können. Auch die Chinesen 
sind zu klug, um sich vor den 
US-Kriegswagen gegen die 
UdSSR spannen zu lassen. 


Also bleibt nur noch der Mittle- 
re Osten. Israel, die Führungs- 
macht der Vereinigten Staaten, 
könnte uns alle in Teufels Küche 
bringen. Dagegen könnte eine 
Allianz politischer und wirt- 
schaftlicher Vernunft Westeuro- 
pas mit der UdSSR, die sich vor- 
her endlich einmal über den Ur- 
sprung und die Drahtzieher des 
Terrorismus einig werden müß- 
ten, glänzende Geschäfte ma- 
chen. 


Die Schulden werden gestri- 
chen, es gibt keinen anderen 
Weg; die Aktien werden überle- 
ben. Und nicht von ungefähr 
kaufen die autorisierten Finan- 
ziers und Banker wie verrückt 
alles, was es an der Börse gibt. 
Das Abwertungsland USA dürf- 
te per saldo für Aktien interes- 
sant sein. Japan, mit Ausnahme 
international produktiver Fir- 
men wie Honda und Fuji-Foto, 
werden im kommenden halben 
Jahr gefährdet sein, wenn es all- 
gemein bekannt ist, daß der 
Hauptexportmarkt USA wegen 
Zahlungsunfähigkeit ausfällt. 


Europa dagegen wird für Aktien 
wegen der laufenden Aufwertung 
im großen und ganzen vorerst 
uninteressant sein. Ausnahme 
könnte England sein - einge- 
schränkt durch das vermutlich ge- 
ring anzusetzende Risiko eines 
Comebacks der Sozialisten -, was 
ausgewählte Aktien und Staats- 
anleihen angeht. 


Auf mehrere Jahre Sicht bleiben 
China und dann der Ostblock 
das Sicherheitsventil für den sich 
zu Tode verschuldenden Kapita- 
lismus des Westens. Da die altte- 
stamentarische Erfahrung, daß 
spätestens nach fünfzig Jahren 
alle Schulden im »Jobeljahr« ge- 
strichen werden müssen, nicht 
Wirklichkeit werden wird, kann 
man weitere Jahre des Durch- 
wurstelns voraussagen. 


Die Pfründe 
der Banker 


Auf jeden Fall bleibt es auch bei 
der unzureichenden Versorgung 
mit Risiko- oder Eigenkapital, 
damit die Parasiten nach jahr- 
tausendealter Gewohnheit mit 
Kreditgeld - Gewinnabführung 
über Zins, risikolos über Abtre- 
tung von »Sicherheiten« wie un- 
belastetes Eigentum und Steuer- 
aufkommen zur Bezahlung von 
innerer und äußerer Staatsver- 
schuldung an die Internationalen 
- letztendlich überleben können. 
Denn wäre genug Eigenkapital 


im Umlauf, fiele diese Pfründe 
der Banker zulasten der arbei- 
tenden Bevölkerung weg. 


Chinesen und Russen haben das 
eingesehen und wollen möglichst 
schnell mit von der Partie sein. 


In der Zwischenzeit werden, 
wenn möglich, noch ein paar 
Geschäfte mehr oder weniger 
gemeinsam abgewickelt, wie die 
Verstaatlichung der südafrikani- 
schen Bodenschätze und Siche- 
rung des Auslandsvertriebs 
durch übernationale Gesell- 
schaften, wie erfolgreich de 
Beers — jahrzehntelang offiziel- 
ler Außenhandelsagent der 
UdSSR-Diamantenproduktion - 
und Lonrho, eine von Warburg 
kontrollierte Gesellschaft, vor- 
exerziert haben. 


Die kontrollierte Establishment- 
Presse sorgt in jedem Fall für die 
entsprechende Desinformation 
über vorgesehene Opfer wie 
Südafrika. Pannen wie in Chile, 
wo sich Allende tatsächlich ein- 
bildete, die verstaatlichten Kup- 
ferminen nicht bezahlen zu müs- 
sen, weil er meinte, mit der Ein- 
räumung des Exklusiv-Absatz- 
rechts im Ausland an die von 
New York kontrollierten Unter- 
nehmen sei genug getan, führen 
zu zeitweiliger Aufhebung der 
Revolutionierung jahrhunderte- 
alter Eigentumsstrukturen in 
ethnisch oder kulturell geschlos- 
senen Staaten. 


Wer die Augen aufhält, kann in 
Zeiten großer Bewegung ordent- 
lich verdienen, wenn keine Pan- 
nen auftreten. Allerdings sollte 
man den Wahlspruch der inter- 
nationalistischen Banker nie 
übersehen: »Es ist besser, daß 
ein Mensch draufgeht und das 
Volk der Steuerzahler zahlt, als 
daß die Geldverleihung gefähr- 
det wird.« U 
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Die folgenden Argumente sind 
von Wolf-Dietrich Muswieck. Er 
legt sie Politikern, Institutionen, 
Parteien und Kirchen in den 
Mund. Er geht dabei davon aus, 
daß die Ausgesuchten so argu- 
mentiert haben könnten oder 
würden. Natürlich sind die Ar- 
gumente von der heiteren, ironi- 
schen Seite her zu verstehen. 


C-Parteien 


Wir benötigen das »C« in unse- 
rem Partei-Namen, damit wir 
ein »christliches Erscheinungs- 
bild« vorweisen, und um die reli- 
giöse »einfältige« Wählermasse 
für uns zu gewinnen. 


Supermächte 


Wir brauchen die Unterwürfig- 
keit der »Führenden« unserer 
»Verbündeten«, damit unsere 
Macht unendlich wird, und um 
auch deren Völker unterdrücken 
zu können. 


Zufriedenheit 


Wir brauchen kein Fernsehen, 
Telefon, Auto, den ganzen 
Wohlstandsklimbim, damit wir 
gut leben können, und um mehr 
Zeit füreinander zu haben. 


Parteien 


Wir brauchen die narrenfeindli- 
che Unabhängigkeit, damit wir 
Begriffe und Gedanken bestim- 
men können, und um die Macht 
über die »mündigen Bürger« 
ausüben zu können. 


Wahlen 


Wir benötigen auch nach den 
»demokratischen« Wahlen als 
»mündige Bürger« unser Mit- 
spracherecht durch Volksent- 
scheid, damit wir nicht das Ge- 
fühl haben, einer Situation hilf- 
los und sprachlos ausgeliefert zu 
sein, und um nicht seelisch 
krank zu werden. 


Kredit-Karten 


Wir benötigen die Kreditkarten, 
damit wir das Image der »obe- 
ren« Zehntausend genießen, 
und um unsere Minderwertig- 
keits-Komplexe überspielen zu 
können. 
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Versicherung 


Wir brauchen die »absolute« Si- 
cherheit, damit wir ruhig schla- 
fen können, und um über das 
Schlafen das Denken zu ver- 
lernen. 


Rotary 


Wir brauchen aus jedem Wirt- 
schaftszweig führende Persön- 
lichkeiten in jeder Stadt, damit 
wir einen »indirekten« Einfluß 
auf das gesellschaftliche Leben 
ausüben können, und um »über- 
staatlich« die Ziele der Zionisten 
zu unterstützen. 


Glauben 


Wir brauchen den Glauben an 
das Leben nach dem Tod, damit 
wir mit Zuversicht an den Sinn 
des technischen Fortschritts 
glauben können, und um nicht 
über das Denken an das atomare 
Restrisiko am Leben im Dies- 
seits verzweifeln zu müssen. 


Irdisch 


Wir brauchen eine gesunde Um- 
welt im Diesseits, damit wir und 
unsere Kinder »vernünftig« le- 
ben können, und um nicht auf 
das Leben nach dem Tod hoffen 
zu müssen. 


Freimaurerei 


Wir benötigen die »geistige« 
Bindung der »Reichen« überall, 
damit wir über die »Gesellig- 
keit« unsere Ziele verfolgen 
können, und um den »profanen 
Mitgliedern« ihre Abhängigkeit 
nicht bewußt werden zu lassen. 


Daten- 
Sammler 


Wir glauben an die Unglaubwür- 
digkeit der Thesen von Orwell, 
damit wir mit der Zeit den Über- 
wachungsstaat unauffällig auf- 
bauen können, und um den 
»mündigen Bürgern« unsere 
Überwachungs-Praktiken über 
Gegenterror-Maßnahmen glaub- 
haft zu machen. 


Optimismus 

Wir brauchen die Existenz-Neu- 
gründungen auf »Zeit«, damit 
unsere statistischen Zahlen der 
neugeschaffenen Arbeitsplätze 
auf »Zeit« stimmen, und um 
dem Wähler die durch Pleiten 
verlorengegangenen Arbeits- 
plätze vorenthalten zu können. 


Neureich 


Wir brauchen Geld und Erfolg, 
egal wie auch immer, damit wir 
in »Erscheinung« treten können, 
und um unsere Dummheit nicht 
zeigen zu müssen. 


Export 


Wir benötigen die politische Un- 
terwürfigkeit der Länder der 
dritten Welt, damit wir ihnen 
klarmachen können, nur wenn 
es uns gutgeht, können wir ihnen 
helfen, und um die Entwick- 
lungshilfe-Politik als Sicherung 
unseres Wohlstandes entschuldi- 
gen zu können. 


Bayern 


Wir brauchen die CSU, den 
»Bayerischen Freistaat« und die 
grenzenlose Willenlosigkeit un- 
serer Bayern, damit »I« den 
»Nordlichtern« zeigen kann, wie 
man mittels meiner mir hörigen 
Katholiken-Führer dem Volk 
klarmacht, daß wir Wackersdorf 
brauchen, um uns unsere eigene 
Atombombe bauen zu können, 
um im Fall, daß der Russe 
kommt, unseren Freistaat selbst 
verteidigen zu können. 


CIA 


Wir benötigen in Europa mehr 
militärische Stützpunkte, damit 
wir den von uns geschürten 
Weltterrorismus schneller be- 
kämpfen können, und um der 
Menschheit unsere »teuflischen« 
Pläne durch geheuchelte Hilfe- 
leistungen zu verschleiern. 


Zukunft 


Wir brauchen nur soviel zu ar- 
beiten, damit für alle Menschen 
in Zukunft Arbeit zur Beschäfti- 
gung werden kann, und um für 
die Menschheit eine Lebens- 
grundlage in einer gesunden 
Umwelt zu schaffen. 


Frauen 


Wir brauchen echte Männer, da- 
mit wir uns vor unseren Kindern 
nicht zu schämen brauchen, und 
um der Zukunft die Wende zum 
Überleben der Menschheit ge- 
ben zu können. 


Männer 


Wir brauchen die Hausfrau und 
Mutter, damit wir den Aufgaben 
der Zukunft gewachsen sind, 
und um unseren Kindern wieder 
gutes Familienleben geben zu 
können. 


Unternehmer 


Wir benötigen nicht so viele 
Banken- und Versicherungs- 
Tips, damit wir im Leben weiter- 
kommen, und um im Endeffekt 
nur die Gewinne der Banken 
und Versicherungen zu maxi- 
mieren. 


Grenzwerte 


Wir benötigen viel »Grenzwer- 
te« und Meßgrößen für die Ra- 
dioaktivität, damit dem »mündi- 
gen Bürger« die Gefahr ver- 
harmlost werden kann, und um 
die Wirtschaft auf Kosten der 
Gesundheit wachsen zu lassen. 


Fürsprecher 


Wir brauchen das Vitamin »B«, 
damit der Filz gedeiht, und um 
immer finanziell abgesichert zu 
sein. A 


Notärzte 


Wir benötigen keinen Zivil- 
schutz bei Atom-Katastrophen, 
damit der Bevölkerung geholfen 
wird und um im Endeffekt doch 
nur auf den Seelsorger angewie- 
sen zu sein. 


Vasall 


Wir brauchen ein »Feindbild« 
für unsere Bürger, damit die 
Aufrüstung hingenommen wird 
und um unserem »Freund« im 
Westen stets zu Diensten zu 
sein. 


Banker 


Wir müssen unsere »Dritte- 
Welt-Kredite« auf kleine Ban- 
ken »umschulden«, damit wir li- 
quide bleiben und um später die 
dann in Schwierigkeiten gerate- 
nen kleinen Banken aufkaufen 
zu können. 


Und letztendlich brauchen wir 
die bundesdeutschen Leisetre- 
»Weiter so, 


ter. Darum: 
Deutschland . . .« 


US-Dollar 


Amerika 
sucht Hilfe 


C. Gordon Tether 


Vermutungen, daß die Konjunktur ihrem lange erwarteten 
Abschwung entgegengeht, müssen wahrscheinlich mehr als ernst 
genommen werden. Doch die jüngsten Gerüchte über das mögliche 
Wiederaufleben der Inflationsgefahr werden sich mit ziemlicher 
Sicherheit als unbegründet erweisen. 


Die Umstände, so heißt es, ver- 
ändern die Sachlage. Noch vor 
einem Jahr haben sich die zu- 
ständigen Stellen in den USA 
wie verrückt gegen die Vorstel- 
lung gewehrt, mit anderen Län- 
dern zusammenzuarbeiten, um 
eine Lösung für die Wirtschafts- 
probleme im eigenen Land und 
in den anderen westlichen Indu- 
strieländern zu finden. Diese 
Dinge, so hieß es, sollte man am 
besten sich selbst überlassen. 


Es sieht 
immer düsterer aus 


Ganz im Gegensatz fleht man 
die übrigen Länder jetzt gerade- 
zu an, sich an der Erarbeitung 
und Durchführung eines Welt- 
wirtschafts-Belebungs-Program- 
mes zu beteiligen. 


Dieser Sinneswandel fand be- 
stimmt nicht aufgrund einer 
plötzlichen Anwandlung von 
Altruismus in den amerikani- 
schen Korridoren der Macht 
statt. Es ist in der Tat kein Ge- 
heimnis, daß sich die Erklärung 
dafür vor allem in der Entdek- 
kung der Reagan-Regierung fin- 
den läßt, daß die Wirtschaft des 
Landes praktisch von allen Sei- 
ten her geschwächt ist. Sie ist in 
einem solchen Ausmaß ge- 
schwächt, daß Hilfe jeglicher 
nur denkbarer Art nötig sein 
wird, wenn sich ein Ausweg aus 
diesem Schlamassel finden soll. 


Es besteht kein Zweifel daran, 
es sieht von Tag zu Tag düsterer 
aus. Das Defizit im amerikani- 
schen Bundeshaushalt — was bis- 
her so ungefähr als das einzige 
Wirtschaftsproblem der USA 
angesehen wurde, über das es 
sich zu reden lohnte - hat auf die 
Maßnahmen, die ergriffen wur- 
den, um damit fertig zu werden, 
nur leicht angesprochen. Inzwi- 
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schen ist hier noch ein weiteres 
Problem von möglicherweise 
umfangreicherer Bedeutung hin- 
zugekommen: das ungeheuere 
Defizit in der amerikanischen 
Außenhandelsbilanz. 


Anfangs nahm man an, daß das 
Loch auf die erhebliche Überbe- 
wertung des Dollars zurückzu- 
führen war, die durch die Wäh- 
rungsexperimente der Reagan- 
Regierung Anfang der achtziger 
Jahre hervorgerufen wurde; das 
heißt, man ging wie selbstver- 
ständlich davon aus, daß es ver- 
schwinden würde, sobald die 
Vereinbarung zwischen den 
wichtigsten Ländern, die Mitte 
1985 getroffen wurde, um den 
Dollar wieder auf ein realisti- 
sches Niveau herunterzusetzen, 
in Kraft träte. 


Keine seht 
aber verheerende Folgen 


Leider ist inzwischen - ein Jahr, 
nachdem diese Vereinbarung ge- 
schlossen wurde - klar, daß die 
erhoffte Verbesserung nicht ein- 
getreten ist. Seit Mitte des Jah- 
res 1986 ist das Defizit zeitweise 
sogar noch weiter angestiegen. 


Es stimmt, daß unmittelbar nach 
der Abwertung einer Währung 
eine weitere Verschlechterung in 


der Außenhandelsbilanz nicht 
ungewöhnlich ist. In diesem Sta- 
dium führt die Herabsetzung des 
Wertes der Währung zu einer 
Schrumpfung der Exporterlöse 
und einem gleichzeitigen An- 
stieg der Importkosten. 


Erst wenn eine gewisse Zeit ver- 
strichen ist und die Wechselkurs- 
änderung zu einem Anstieg der 
Verkäufe im Ausland und einem 
Sinken der Menge an importier- 
ten Gütern geführt hat, wird das 
Loch in der Außenhandelsbilanz 
allmählich kleiner. 


Was im Fall der USA allerdings 
so beunruhigend ist, ist die Tat- 


sache, daß diese verzögerte Re- 
aktion so lange braucht. Die un- 
vermeidliche Konsequenz dar- 
aus wäre die Frage, ob der Dol- 
lar ausreichend genug abgewer- 
tet wurde, um ihn auf einem 
wirklich realistischen Niveau 
wieder zu stabilisieren. 


Bei der Suche nach einer »natür- 
lichen Antwort« für dieses große 
Loch in der Zahlungsbilanz tau- 
chen erhebliche Schwierigkeiten 
auf. Eine davon ist, daß die 
wichtigsten anderen Länder 
über die Vorstellung, den Dollar 
im Verhältnis zu ihren eigenen 
Währungen sinken zu sehen, gar 
nicht so glücklich sind wie noch 
vor einem Jahr, denn sie fürch- 
ten das amerikanische Problem 
plötzlich vor ihrer eigenen Haus- 
tür wiederzufinden. 


Eine weitere Schwierigkeit — die 
von dem Vorsitzenden des ame- 
rikanischen Federal Reserve Sy- 
stem, sozusagen der Bundes- 
bank, Paul Volcker, besonders 
betont wird - ist, daß es ange- 
sichts eines weiteren stärkeren 
Verfalls des Dollars zu einer völ- 
ligen Umkehr des großen Kapi- 
talzuflusses kommen könnte, 
den die Vereinigten Staaten in 
den letzten Jahren erlebt haben, 
was verheerende Folgen für die 
Finanzstärke des Landes sowohl 
intern wie extern hätte. 


Daraus ergibt sich, daß die ame- 
rikanische Wirtschaft in eine äu- 
Berst unsichere Phase eintritt, 
und schon das allein wird wahr- 
scheinlich eine negative Auswir- 
kung auf die Konjunktur haben. 
Wenn man sie unterstützt - und 
nehmen wir an, das Zahlungsbi- 
lanzdefizit würde sich dabei wei- 
terhin nicht verringern -, würde 
damit durch sinkende Exporte 
und steigende Importe Druck 
auf die Produktion ausgeübt. 


Trübe Aussichten 
für 1987 


Volcker hat nicht übertrieben, 
wenn er vor kurzem sagte, wäh- 
rend eine Rezession in Amerika 
zwar nicht unmittelbar bevor- 
stände, so könnten die Aussich- 
ten für das Jahr 1987 trotzdem 
äußerst trübe werden, wenn der 
Handel keine Besserung zeigt. 


Das ist also ein Grund, über die 
Perspektiven der US-Wirtschaft 
besorgt zu sein, der auch völlig 
gerechtfertigt scheint. Die 
Schwarzseher scheinen aller- 
dings völlig daneben zu liegen, 
wenn sie hier das Schreckge- 
spenst der Inflation ins Bild brin- 
gen, was einige der Weisen ta- 
ten, indem sie behaupteten, daß 
es Angst vor dem künftigen Ver- 
halten der amerikanischen Prei- 
se gewesen sei, die zu einem gro- 
Ben Teil für den starken Anstieg 
des Goldpreises und anderer 
Edelmetalle verantwortlich ge- 
wesen ist. 


Erstens würde - zu einem Zeit- 
punkt, wo die Inflation fast völ- 
lig unter Kontrolle ist - ein Ab- 
wärtstrend der Konjunktur 
zwangsläufig zu einem Sinken 
der Preise allgemein führen. 


Zweitens läßt sich der deflatio- 
näre Druck mit nichts wirksamer 
verstärken als durch ein großes 
Defizit in der Zahlungsbilanz ei- 
nes Landes. Denn es bedeutet, 
daß es auf dem Binnenmarkt ei- 
ne große Anzahl Waren gibt, oh- 
ne daß die entsprechende Kauf- 
kraft erzeugt wird. 


In voraussehbarer Zukunft kann 
man damit rechnen, daß der 
Einfluß dieses Faktors auf die 
Preise in den USA jeglichen 
Aufwärtstrend aufheben wird, 
der auf sie ausgeübt wird durch 
die Anhebung, die die Dollar- 
preise auf die importierten Wa- 
ren durch die Abwertung erfah- 
ren haben. Do 
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Frankreich 


Keine 


Rechte 
gegenüber 


Z/uwanderern 


Beat Christoph Baeschlin 


Es konnte nicht überraschen, daß arabische und jüdische Anti-Rassi- 
sten in harter Fehde aneinandergerieten. Das Unvermeidliche wurde 
Ereignis in der über ganz Frankreich ihr Wesen treibenden Kampf- 
gruppe »SOS-Rassismus«. Diese aus dem Geist des Sozialismus 
geborene Organisation war in erster Linie das Werk der »Union der 
Jüdischen Studenten Frankreichs«. Als Geburtshelfer dieser Organi- 
sation betätigten sich Bernard-Henri Levi und Marek Halter, zwei 
jüdische Gralshüter der französischen Anti-Rassismus-Szene. 


Wie es die beiden sozialistischen 
Regierungen getan haben, so be- 
müht sich auch die Regierung 
Chirac, durch große Geldspen- 
den das Wohlwollen von »SOS- 
Rassismus« zu erkaufen. Und 
doch ist dieser Kampfverband 
im Innern durch harte Auseinan- 
dersetzungen zerrissen. 


Aus dem Hintergrund 
manipuliert Algier 


Denn dieser rabiaten Kampfor- 
ganisation wird vorgeworfen, sie 
setze sich viel zu wenig für die 
Nordafrikaner und für draufgän- 
gerische Araber ein, wie jene 
starken Einwanderergruppen in 
Lyon, die jede Assimilation und 
jedes Versickern im französi- 
schen Volk strikt ablehnen. 


So kam es zu dem verhältnismä- 
Big krassen Zusammenprall zwi- 
schen Harlem Desir, dem Leiter 
von »SOS-Rassismus«, und der 
arabisch-nordafrikanischen Ge- 
folgschaft. 


Nachdem im Juli 1986 das neue 
Gesetz über eine wirksamere 
Verbrechensbekämpfung in 
Kraft getreten war, stimmten al- 
le Einwanderungs-Befürworter 
ein großes Klagegeschrei an. 
Auch »SOS-Rassismus« hielt ei- 
ne wütende Kundgebung ab, um 
die paar wenigen verschärfenden 
Bestimmungen als »Nazi-Ter- 
ror« anzuschwärzen. 
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Ausgerechnet auf dieser Kund- 
gebung wurde Harlem Desir als 
»Söldling des Zionismus« nie- 
dergeschrien, und er mußte die 
Veranstaltung fluchtartig verlas- 
sen. Es war aber nicht das erste 
Mal, daß es zu harschen Ausein- 
andersetzungen kam, weil der is- 
raelisch-palästinensische Zwist 
in das französische Anti-Rassis- 
mus-Wesen hineinfunkte. 


Abtrünnige von »SOS-Rassis- 
mus« haben nun eine neue Anti- 
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Rassismus-Organisation gegrün- 
det, die sich »Generation 2001« 
nennt. Initiant dieser Neuschöp- 
fung ist der entlassene Presse- 
chef von »SOS-Rassismus«, ein 
Nordafrikaner. Ihm war vorge- 
worfen worden, er sei allzu Ara- 
ber-freundlich, und er stehe im 
Dienst der algerischen Botschaft 
in Paris. 


Nun ist es aber kein Geheimnis, 
daß »Generation 2001« überaus 
eng mit der Regierung Algeriens 
zusammenarbeitet. Denn Algier 
möchte mit Hilfe von »Genera- 
tion 2001« die jungen Nordafri- 
kaner in Frankreich kontrol- 
lieren. 


Der Kampf gilt dem 
französischen Volkstum 


Diese Zusammenhänge wurden 
durch ein unscheinbares Ereig- 
nis klar erkenntlich: die Organi- 
sation »Generation 2001« war 
am 5. Juni 1986 gegründet wor- 
den, und schon am 19. Juni 1986 
erschien ein großer Artikel über 
diese Gründung, und ein ganz- 
seitiges Inserat warb für den Bei- 
tritt. Beides war zu lesen in »Ac- 
tualite de l’&migration«, der Zei- 
tung aller »Algerischen Freund- 
schaftsgruppen in Europa«. So 
nennt sich die offizielle Vereini- 
gung, womit die algerische Re- 
gierung ihre Landsleute in Euro- 
pa bei der Stange zu halten 
trachtet. 


Die Organisation »SOS-Rassis- 


mus« ist eingeklemmt zwischen 


LePen und seine Nationale Front scheuen nicht die offene Dis- 


kussion über Einwandererprobleme. 


die Intrigen der algerischen Re- 
gierung, die ziemlich handfeste 
Überwachung durch die »Jüdi- 
sche Studenten-Union Frank- 
reichs« und die Einflüsse der 
Trotzkistischen Revolutionären 
Liga. 


Harlem Desir selber ist weder 
Jude noch Araber. Sein Standort 
ist ideologischer Natur; er ist 
doktrinärer Marxist. Rassisch ist 
er väterlicherseits Neger und 
mütterlicherseits Germane, 
denn seine Mutter ist Elsässerin. 


Die Gegensätze zwischen Juden 
und Araber schmelzen wie 
Schnee an der Frühlingssonne 
sobald es gilt, den eigentlichen 
Gegner oder Feind aufs Korn zu 
nehmen, das heißt, den Kampf 
zu führen gegen die alteingeses- 
sene Bevölkerung Frankreich. 


Ermuntert durch alle politischen 
Linksgruppen machen die Ein- 
wanderer ihre Ansprüche laut- 
hals geltend. Und diese Ansprü- 
che sind nicht bescheiden. Sie 
wollen nicht ebensoviele Rechte 
wie die Alteingesessenen, son- 
dern sie fordern mehr Rechte, 
und von Pflichten spricht über- 
haupt niemand. 


Moralische Achtung 
für LePen 


Schon erfreuen sich die Zuge- 
wanderten vielfachen Schutzes, 
der auf Sondergesetzen beruht, 
die zu ihren Gunsten erlassen 
wurden. Schon wird die Krimi- 
nalität Fremdrassiger mit größ- 
ter Nachsicht behandelt, denn 
wenn sich ein »Europäer« ener- 
gisch zur Wehr setzt, kann er als 
Rassist angeklagt werden: 


Zudem wird die Sozialgesetzge- 
bung so gehandhabt, daß die 
Einwanderer finanzielle Wohlta- 
ten genießen, ohne jemals Zah- 
lungen für die Sozial-»Versiche- 
rungskassen« geleistet zu haben. 


Zu allen diesen Privilegierungen 
kommt noch der Umstand, daß 
die herrschenden vier politi- 
schen Parteien jede Diskussion 
über Einwanderungsprobleme 
kurzerhand abblocken. Daß Le- 
Pen und seine Nationale Front 
dieses Tabu nicht respektiert, 
wird mit »moralischer« Achtung 
beantwortet. Angeblich hat das 
Volk in der Demokratie kein 
Recht, sich Gedanken zu ma- 
chen über die Invasion seines 
Lebensraumes durch fremde Zu- 
wanderer. U 
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Frankreich 


Barbie- 
Dilemma 
enthullt 


P. Samuel Foner 


Klaus Barbie ist am Leben, doch es geht ihm nicht gut. Er siecht in 
einem französischen Gefängnis dahin, während die französische 
Regierung und Francois Mitterrand nach einem Weg suchen, ihn 
ohne die Peinlichkeiten, die mit einem Gerichtsverfahren verbunden 
sind, loszuwerden. Barbie wird der »Kriegsverbrechen« beschuldigt. 
In Amerika und anderswo wird er von den Establishment-Medien als 


der »Schlächter von Lyon« bezeichnet. 


Die jüngste Entwicklung im Fall 
Barbie bedeutet keine Verände- 
rung in seinem Status, sondern 
einen Riß im Schleier des Ge- 
heimnisses um die ganze Affäre, 
nach dem großen Hallo, mit dem 
seine Rückkehr nach Frankreich 
verkündet wurde. Die Regie- 
rung von Bolivien hatte Barbie 
vor etwa dreieinhalb Jahren an 
die französischen Behörden aus- 
geliefert. 


Es geht um die 
Resistance 


Eine Schlagzeile in der Washing- 
ton »Times« lautet: »Der Fall 
Klaus Barbie könnte für einige 
Franzosen unangenehm wer- 
den.« Dies ist eine Untertrei- 
bung größeren Ausmaßes. Die 
Geschichte bestätigt allerdings, 
was hier bereits vor zwei Jahren 
geschrieben wurde. 


Wenn Barbie vor Gericht ge- 
stellt wird, sagt er alles - so zum 
Beispiel, wer im Zweiten Welt- 
krieg mit den Deutschen zusam- 
mengearbeitet hat. Barbie war 
ein deutscher Geheimdienstbe- 
amter, der in Lyon stationiert 
gewesen ist. Bei einigen dieser 
Personen, die Barbie enthüllen 
würde, handelt es sich seinem 
Anwalt Jacques Verges zufolge 
um große Namen in der französi- 
schen Politik und Gesellschaft, 
die behauptet haben, Mitglieder 
der »Resistance« gewesen zu 
sein. 


Wir berichteten in dieser Zeit- 
schrift wie folgt: »Barbie, der 
beschuldigt wird, Tausende von 
Franzosen in einen grausamen 


: u: 
Klaus Barbies Fall ist zu einer 
Affäre geworden: die französi- 
sche Regierung wagt ihn 
nicht vor Gericht zu stellen. 
Der Fehler, ihn nach Frank- 
reich geholt zu haben, ist 
nicht mehr rückgängig zu ma- 
chen. 


und nutzlosen Tod geschickt zu 
haben, hat auch in den Vereinig- 
ten Staaten eine scharfe Kontro- 
verse über die geheimdienstli- 
chen Aktivitäten dieses Landes 
im letzten Jahr des Zweiten 
Weltkrieges und den Jahren da- 
nach ausgelöst. 


Das geplante Gerichtsverfahren 
gegen Barbie hat sich für die Al- 
liierten des Krieges als heißes 
Eisen herausgestellt. Die Ent- 
hüllungen aus diesem Verfahren 
könnten nicht nur in Frankreich, 
sondern in ganz Europa zu ei- 
nem politischen Aufruhr führen. 
Die Behörden befinden sich in 
einem Dilemma. Mit einer öf- 
fentlichen Gerichtsverhandlung 
könnten die best-gehütetsten 
Geheimnisse des Krieges zutage 
treten.« 


Ein teuflisches 
Duo 


Was die Medien nicht erzählen 
ist die Tatsache, daß Barbie dem 
amerikanischen Geheimdienst 
nicht nur nach dem Krieg, son- 
dern auch im Krieg geholfen hat. 
Er war und ist ein Antikommu- 
nist und hat den US-Beamten oft 
Informationen über die Aktivi- 
täten der Roten in Frankreich 
weitergegeben. 


Barbie und sein Anwalt Verges 
bilden ein teuflisches Duo. Ver- 
ges ist ein ehemaliger führender 
französischer Kommunist, dem 
die kommunistischen Verbre- 
chen in und nach dem Zweiten 
Weltkrieg wohl bekannt sind. 
Beide Männer wissen, wer ein 
»Kollaborateur« war, wer Be- 


Rechtsanwalt Jacques Verges-beim Betreten des St.-Joseph- 
Gefängnisses in Lyon, in dem Barbie einsitzt. 


fehle von Moskau entgegenge- 
nommen hat und wer wirklich 
Widerstand leistete. 


Wir haben an dieser Stelle im- 
mer wieder über das Schicksal 
Barbies berichtet. In diesen Ar- 
tikeln wurde auch darauf hinge- 
wiesen, daß Barbie nicht — wie 
allgemein von den Establish- 
ment-Medien behauptet wird - 
der »Gestapochef von Lyon« ge- 
wesen ist. 


Pierre de Pringet zufolge, dem 
Autor des Buches »Die Kollabo- 
rateure: Deutsch-Französische 
Kollaboration im Zweiten Welt- 
krieg«, hat ein solcher »Gesta- 
pochef« niemals existiert. Bei 
der Gestapo, wie sie allgemein, 
doch fälschlich genannt wird, 
handelt es sich um die Dienst- 
stelle IV des SD (Sicherheits- 
dienstes). Sie besaß in Frank- 
reich im Krieg nur begrenzte 
Funktion. 


Eigentlich war sie nur durch die 
Abteilung IV-B - die angeblich 
die jüdische Frage behandelte — 
repräsentiert, deren Aufgabe es 
war, dafür zu sorgen, daß die 
Verordnungen des Militär-Ober- 
befehlshabers in der besetzten 
Zone Frankreichs ordnungsge- 
mäß durchgeführt wurden. In 
der nicht-besetzten Zone, zu der 
Lyon gehörte, führte IV-B die 
Gesetze und Verordnungen von 
Marschall Henri Petain aus. 


Doch solche Informationen wird 
man in den Establishment-Me- 
dien wahrscheinlich nicht zu le- 
sen bekommen. 


Was man wohl eher zu lesen be- 
kommen wird, ist, daß Barbie im 
Gefängnis starb, bevor er vor 
Gericht gestellt werden konnte. 
Verges behauptet, die französi- 
schen Behörden hätten bereits 
schon einmal versucht, seinen 
Klienten zu töten und werden es 
zweifellos wieder versuchen. 


Barbie muß 
man loswerden 


Allerdings könnte es den Beam- 
ten gelingen, Barbies Tod durch 
mangelnde ärztliche Versorgung 
und generelle Mißhandlung her- 
beizuführen. Verges sagt, die 
französische Regierung könne es 
sich nicht leisten, Barbie vor Ge- 
richt zu stellen. Darum muß sie 
einen Weg finden, dies zu ver- 
meiden, denn der Fehler, Barbie 
nach Frankreich zu holen, lasse 
sich nicht mehr rückgängig ma- 
chen. Oo 
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Europäische Gemeinschaft 


Harte 


Haltung 
gegenuber 
USA und 


Japan 


Oscar E. Boline 


Die zwölf Länder der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft (EG) 
sind entschlossen, jede Anstrengung von seiten der Koalition aus 


japanischen Industriezweigen und 


roßbanker in den USA, durch 


die sie finanziert werden, zu bekämpfen, die darauf abzielt die euro- 
päische Wirtschaft derart zu unterminieren, wie das in den Vereinig- 


ten Staaten bereits geschehen ist. 


Diese Entschlossenheit um ihre 
eigenen Industriezweige, "das 
Recht für ihre weiblichen und 
männlichen . Arbeitnehmer auf 
Arbeitsplätze in der Industrie 
und die Erhaltung der traditio- 
nellen europäischen wirtschaftli- 
chen, politischen und sozialen 
Strukturen zu kämpfen, wurde 
sehr deutlich in dem »Moorhou- 
se-Bericht«, der vom europäi- 
schen Parlament in Auftrag ge- 
geben wurde und jetzt vorliegt. 


Es wurde so deutlich, daß die 
Japaner von »Gegnerschaft« ge- 
gen ihr Volk gesprochen haben 
und Beamte des japanischen 
Außenministeriums äußerten 
gegenüber Tokio-Korrespon- 
denten der »Financial Times«, 
Japan würde sich eventuell aus 
den Welthandelsgesprächen von 
Punte del Este zurückziehen, 
wenn eine derartige Gegner- 
schaft zu diesem Thema in die- 
sen Gesprächen bliebe. 


Am selben Tag, als der »Moor- 
house-Bericht« im europäischen 
Parlament vorgelegt wurde, lei- 
stete sich Großbritanniens Pre- 
mierministerin Margaret That- 
cher nach Ansicht vieler den 
größten faux pas ihrer politi- 
schen Karriere und ließ damit 
offensichtlich ihre europäischen 
Verbündeten im Stich. 
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deren Händler bedeutet das der 
Beginn einer verheerenden Ara. 


In Gegenwart einer lächelnden 
und zustimmenden Premiermini- 
sterin kündigte der Chef von 
Nissan in Großbritannien, Tos- 
hiaki Tsuchryaiya an, daß bis 
zum Jahr 1991 in dem Werk 
jährlich 200 000 Fahrzeuge ge- 
baut werden würden. Es wäre 
die größte einzelne Investition 
einer japanischen Firma in Eu- 
ropa. Bis zu diesem Tag jedoch 
hatte die britische Öffentlichkeit 
keine Ahnung davon, daß »ihre« 
Regierung daran beteiligt war. 


Der Chef von Ford in Großbri- 
tannien, Derek Barron, fürchtet 
eine Wiederholung dessen, was 
in den Vereinigten Staaten pas- 
siert ist und verlangt nach einem 
EG-Überwachungssystem, um 
sicherzustellen, daß Nissan und 
andere Japaner keine »billige 
Eintrittskarte auf den europäi- 
schen Markt« bekämen, da die 
EG - wie es in dem »Moorhou- 
se-Bericht« heißt - den Umfang 
der Bauteile für die Nissan-Fahr- 
zeuge überwachen muß. 


Nissan hatte zugesagt 60 Prozent 
der Bauteile aus Großbritannien 


James Moorhouse (links), Mitglied des Europäischen Parla- 
ments, im Gespräch mit Oscar Boline. 


Bei einer Eröffnungszeremonie 
für den Baubeginn eines Nissan- 
Automobilwerkes in der Nähe 
von Newcastle, Nordengland, 
trug sie einen Arbeiter-Sicher- 
heitshelm eben jener Autofirma 
und lüftete damit ein wohlbehü- 
tetes Geheimnis: Nissan wird für 
den Bau dieses Werkes, mit dem 
sie auf dem Automobilmarkt der 
EG Fuß fassen werden, von der 
britischen Regierung Hilfsgelder 
von fast 200 Millionen Dollar er- 
halten. Newcastle hat einen Ha- 
fen mit Verbindungen nach 
Hamburg, Rotterdam, Antwer- 
pen und anderen führenden eu- 
ropäischen Hafenstädten. 


Diese Ankündigung traf die Au- 
tomobilhersteller in Europa wie 
eine Atombombe. Für sie und 


und den Rest aus der EG zu be- 
ziehen. Es tauchte die Frage auf, 
die von Mrs. Thatcher oder Nis- 
san jedoch nie beantwortet wur- 
de, was dieser Prozentsatz genau 
zu bedeuten hat. 


Bezog er sich auf den Einzelhan- 
delspreis? Den Fabrikpreis? 
Enthielt er den Gewinn durch 
Nissan und die entsprechende 
Preiserhöhung? 


In einem Interview mit James 
Moorhouse am Tag, als sein Be- 
richt dem europäischen Parla- 
ment vorgelegt wurde und zwei 
Tage nachdem Mrs. Thatcher ih- 
re finanzielle Unterstützung von 
Nissan verkündete, sagte Moor- 
house mir: 


»Ich bin sehr besorgt über dieses 
Werk, denn hier werden prak- 
tisch nur Teile zusammenge- 
baut. Das heißt, die gesamte 
Konstruktion erfolgte in Japan, 
die ganze Forschungs- und Ent- 
wicklungsarbeit ist in Japan pas- 
siert. Jene Bauteile aus Großbri- 
tannien und Europa werden von 
niedriger Technologie sein. Die 
High-tech-Komponenten aus 
Europa werden von einer Firma 

roduziert, die vielleicht britisch 
ist, doch eng mit einer japani- 
schen Firma in Verbindung 
steht.« 


Moorhouse ist keineswegs ein 
Durchschnittspolitiker; er wäre 
in der Tat so ungefähr der letzte, 
den man in der Politik vermuten 
würde. Er ist gelernter Ingenieur 
und hat als Flugzeugkonstruk- 
teur, Projektingenieur einer 
Fluglinie und Führungskraft in 
einer Ölgesellschaft gearbeitet, 
bevor er in die Welt der Politik 
eintrat. 


Somit hat er sich dem Problem 
der japanischen Handelspolitik 
genähert, wie ein geschulter und 
erfahrener technischer Experte 
eine Thematik angehen würde. 
Folglich handelt es sich bei dem 
»Moorhouse-Bericht« um eine 
meisterhafte Analyse der Han- 
delspolitik Japans, die aus ob- 
jektiver Sicht keineswegs eine 
Gegnerschaft zu diesem Land 
beinhaltet. 


Die Japaner planen 
weitere Expansionen 


Die Globalstrategien der japa- 
nisch, staatlich gelenkten Indu- 
striezweige hat bestimmte High- 
tech-Produkte zum Ziel sowie 
bestimmte Verbrauchs- und In- 
dustriegüter wie HiFi- und Fern- 
sehgeräte, Videokassetten-Re- 
corder, Computer, Telekommu- 
nikations- und Büroeinrichtun- 
gen, Automobile, Motorräder 
und Werkzeugmaschinen. 


Es gilt so wenig wie möglich zu 
importieren, egal wie teuer es 
sein mag, die benötigten Pro- 
dukte im Inland herzustellen. Im 
Grunde sollten nur Rohstoffe 
eingeführt werden, die dann für 
die export-orientierten Indu- 
striezweige Japans in Fertigpro- 
dukte verfeinert werden. So 
heißt es in dem »Moorhouse-Be- 
richt«. 


Ein Beispiel für diese Strategie 
sind die langfristigen Kredite, 
die von der Export-Import-Bank 
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den Japanern garantiert wurden, 
so daß sie in der Lage waren 
Kupfererz aus einer Mine in 
Montana, USA, nach Japan zu 
bringen, wo es für Radio- und 
Fernsehbauteile verwendet wur- 
de. Diese Geräte wurden dann 
in den Vereinigten Staaten ver- 
kauft. 


Bevor die Zahlungen der Kredi- 
te für das Kupfererz - fünf Jahre 
nach dem Datum der Aufnahme 
der Anleihen - fällig waren, war 
die Kupfermine nur noch ein 
leeres Loch in Montana und 
Bronxville, New York, die Hei- 
mat der amerikanischen Radio- 
und Fernsehindustrie war eine 
verwüstete Gegend. Die Japaner 
hatten aber bereits weitere Ex- 
pansionen in anderen Industrie- 
zweigen im Auge. 


Ein weiteres Beispiel sind die 
Holzverkäufe aus Oregon und 
Washington an die Japaner zu 
langfristigen Export-Import- 


’Bankgarantien. Das Holz wurde 


in asiatischen Werken, die den 
Japanern gehören, zu Sperrholz 
verarbeitet und auf dem US- 
Markt verkauft. 


Bevor die erste Zahlung auf die 
Kredite fünf Jahre später fällig 
wurde, hatte Japan einen erheb- 
lichen Anteil am amerikanischen 
Sperrholzmarkt erobert und hat- 
te bereits in neue Bereiche inve- 
stiert. Zu der Zeit, als die größ- 
ten Export-Import-Bankgaran- 
tien vergeben wurde, war Wil- 
liam Casey, der jetzige CIA-Di- 
rektor, Chef der Bank. 


Alle die Handelsbanken, die die 
Gelder für die Anleihen auf- 
brachten, sind jetzt in Bankpara- 
diesen im Ausland gut etabliert, 
von wo aus sie die Geschäfte der 
Japaner finanzieren, ohne Kon- 
trolle durch die amerikanischen 
IE TEIRS und den 
IA. 


Von Kanada 
Besitz ergriffen 


Kurz vor der Thatcher-Nissan 
Verlautbarung verkündete Ge- 
neral Motors und Suzuki Motor 
Co. Pläne für den Bau eines 500- 
Millionen-Dollar-Werkes in Ka- 
nada, das ebenfalls bis zum Jahr 
1991 voll in Produktion sein soll. 
Das bedeutet für den US-Markt 
das gleiche wie das Nissan-Werk 
für den EG-Markt. 


Suzuki ist der erste Automobil- 
hersteller aus Fernost, der sich 
auf die amerikanisch-kanadische 


Vereinbarung des Jahres 1965 
bezieht, die Fahrzeugen mit ei- 
nem »kanadischen Mindestan- 
teil« von 60 Prozent zollfreien 
Zugang zum gesamten nordame- 
rikanischen Markt gewährt. Es 
wird erwartet, daß der größte 
Teil der Produktion in die USA 
gehen wird. 


Ein Direktor von Ford in Groß- 
britannien brachte seine Besorg- 
nis über diese Entwicklung zum 
Ausdruck ebenso wie über die 
Pläne von Toyota, Honda und 
dem südkoreanischen Automo- 
bilproduzenten Hyundai, als er 
mit mir in Straßburg sprach. Er 
fürchtet, daß mit einem General 
Motors-Suzuki-Werk, das bis 
zum Jahr 1991 jährlich 120 000 
Kleinfahrzeuge und 80 000 
Nutzfahrzeuge produziert, ei- 
nem Toyota-Werk mit 50 000 
und Honda und Hyundai mit 
Tausenden darüber hinaus das 
Angebot die Nachfrage weit 
übersteigen wird. 


Er kritisierte, daß die Kanadier 
die General Motors-Suzuki- 
Werke mit 112 Millionen Dollar 
unterstützen. Er meint auch, 
daß hinter der General Motors- 
Ankündigung am Tag nach den 
Feierlichkeiten bei Nissan mehr 
stecke und daß General Motors 
wohl sein LKW-Werk in Bed- 
ford, nördlich von London, 
schließen werde. 


Vielleicht sollte es dazu dienen, 
Nissan den Einstieg in den 
Markt zu erleichtern und die 
Wirkung von Mrs. Thatchers 
Subventionen an Nissan abfan- 
gen. Vielleicht wollte man auch 
um die Gunst der Japaner buh- 
len, denn bei General Motors 
sind »Überlegungen« im Gange 
mit ihnen in Großbritannien ein 
Toyota-Werk zu bauen. 


Eines ist sicher: die Japaner 
müssen sich mit einem vereinten 
Europa auseinandersetzen und 
wie Moorhouse mir sagte, »ei- 
nem hart gewordenen Europa«. 
Europa wird nicht »für alle offen 
stehen« wie das mit den Verei- 
nigten Staaten der Fall war, wo 
die Banken, Politiker, Zeitungs- 
leute und andere bereit waren, 
für Profite und Schmiergelder 
die industrielle Basis, die Ar- 
beitsplätze und die Demokratie 
ihres Landes zu verkaufen. 


Europa ist zu klein, zu nationali- 
stisch und zu besorgt um seinen 
traditionellen Lebensstil, um 
sich von den Japanern einfach so 
überfallen zu lassen. 


Schweiz 


Marxismus als 
»christliche« 
Botschaft 


Beat Christoph Baeschlin 


Das Deutsch-Schweizer Fernse- 
hen vermittelt jeden Samstag- 
abend eine kurze Sendung, die 
gewissermaßen den Sonntag ein- 
läuten soll. Da treten Geistliche 
auf oder Laien, die sich mit pa- 
storal anmutenden Gebärden 
und Worten darzubieten vermö- 
gen. Die Auswahl der Teilneh- 
mer wird von der Fernsehanstalt 
bestimmt. 


Es gibt kaum eine deutsch- 
schweizerische Sendereihe, die 
so großen Widerspruch auslöst. 
Das Aufsehenerregende besteht 
darin, daß da christliche Kirche 
und christlicher Glaube weitge- 
hend als Tarnkappen 

dienen, um 
marxistisches oder 
neo-marxistisches 
Gedankengut zu 
vermitteln. Mit 
dreister Anmaßung 
werden bürger- 
kriegs-ähnliche Pa- 
rolen als »christli- 
che« Botschaft aus- 
gegeben. 


Bemerkens- 
wert ist, daß 
alle Prote- 
ste, alle Em- 
pörung, alle 
Vorwürfe er- 
folglos ab- 
prallen vor 
diesem unverfrorenen Miß- 
brauch christlich-kirchlicher 
Sendezeit. Würden der Schwei- 
zerische Evangelische Kirchen- 
bund und die Schweizerische 
Katholische Bischofskonferenz 
diesen Fernseh-Unfug klar und 
eindeutig verurteilen, so könnte 
das üble Spiel nicht weitergehen. 


Aber der Sozialismus gilt heute 
bei den Kirchenführern als 
christlicher denn das Evange- 
lium. Darum darf das Polit- 


Evangelium weiterhin als 
»christliche« Verkündigung 
gelten. 


Es wäre naiv, übersehen zu wol- 
len, daß in dieser Provokation 
Methode steckt; die Feinde des 
Christentums und der Kirchen la- 
chen sich ins Fäustchen. Gibt es 


doch kaum eine wirksamere chri- 
stentum-feindliche Propaganda 
als die zahlreichen Ausrutscher 
im »Wort zum Sonntag«. 


Fast alle westeuropäischen Ra- 
dio- und Fernsehsender huldigen 
mehr oder weniger dem modi- 
schen persönlichkeits- und chri- 
stentum-feindlichen Trend. 
Nicht alle geben es so offenher- 
zig zu, wie das französische 
Fernsehen Antenne II. 


Als der Parlamentsabgeordnete 
Roger Holeindre am letzten 
Pfingstmontag im Studio anfrag- 
te, ob keine Berichterstattung 
erfolgte über den Marsch von 
15 000 Pilgern, die seit Pfingst- 
samstag von Paris nach Chartres 
zu Fuß unterwegs waren, bekam 
er nur ein erstauntes »Nein, kei- 
neswegs!« zu hören. 


Holeindre erwiderte: »Wären 
15000 Mohammedaner in 
Frankreich unterwegs, würdet 
Ihr der Sache stundenlange Re- 
portagen widmen... 
und doch ist Frankreich 
immer noch ein christli- 
ches Land!« 


Da kam die schnodderige 
Antwort des »plurali- 


stischen«  Monopol- 
Fernsehens: »Gott sei 
Dank ist Frank- 


reich immer weni- 
ger christlich!« 


Der Verdacht ist 
nicht unbegründet, 
daß das, was hier 
dreist ausgespro- 
chen wurde, in viel zu 
vielen westeuropäischen 
Fernsehsendern vorläufig nur im 
Flüsterton gesagt wird. 


Diagnosen 19 


Banken 


Was geht bei 


der Bank of 
America 


vor? 


Folger Addison 


Wem gehört die Bank of America? Der Finanzgigant, die zweit- 
Ren Handelsbank in den Vereinigten Staaten, befindet sich in 

chwierigkeiten. Bereits im zweiten Quartal 1986 verzeichnete sie 
einen Verlust von 640 Millionen Dollar und es gehen seit langem 
Gerüchte herum, daß ihr Zusammenbruch nahe bevorstünde. In der 
internationalen Finanzwelt war vor kurzem zum zweiten Mal inner- 
halb einer Woche die Rede, daß die Bank of America am Rande der 
Zahlungsunfähigkeit stünde und auf hoher Ebene Gespräche mit 
dem amerikanischen Federal Reserve System wegen einer möglichen 


Übernahme geführt würden. 


Die US-Regierung sowie Bank- 
vertreter wiesen die Gerüchte 
zurück und die Bank beantragte 
in aller Form, daß die Börsen- 
aufsichtsbehörde, die New Yor- 
ker Börse, die Chicagoer Ter- 
minhandelsbörse sowie japani- 
sche und britische Bankkontroll- 
behörden die Quelle der Ge- 
rüchte überprüfen. 


Die Bank ist wegen zunehmen- 
der Verluste und ihre Portefeuil- 
les an kränkelnden Krediten, die 
sich weltweit auf unsichere Dar- 
lehen in Höhe von 11,5 Milliar- 
den Dollar erstrecken, ins Gere- 
de gekommen. 


In den jüngsten Gerüchten wur- 
den Spekulationen verbreitet, 
die Bank würde Konkursschutz 
beantragen, sie würde von der 
Citicorp — der Holding der Citi- 
bank, der größten amerikani- 
schen Handelsbank -— oder der 
First Interstate Bankcorp. aufge- 
kauft oder das Federal Reserve 
System - die amerikanische 
Bundesbank - stünde kurz da- 
vor, eine öffentliche Verlautba- 
rung zu geben. 


Von einigen Experten wurde die 
Frage aufgeworfen, ob mehr an 
den Gerüchten sei, als Vertreter 
des Federal Reserve Systems, 
die Bank selbst und die Finanz- 
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Paul Volcker kannte die japa- 
nischen Finanzinteressen und 
die Schieflage der Bank of 
America. 


welt im allgemeinen zugeben 
wollen. Diese Spekulation zielte 
ab auf die finanziellen Zauber- 
tricks des Präsidenten des Fede- 
ral Reserve Systems, Paul Volk- 
ker, und die mögliche Rolle, die 
japanische Finanzinteressen im 
Zusammenhang mit der Bank of 
America gespielt haben. 


Der Schock, den diese Gerüchte 
verursacht haben, war so groß, 
daß der Wert des Dollar gegen- 
über den Devisenkursen gefallen 
ist, doch er zog wieder an, nach- 
dem die Bank die Gerüchte 
energisch dementiert hatte. Eine 


solche Auswirkung zeigt, daß 
ein Run auf die Bank of Ameri- 
ca ernste weltweite Folgen ha- 
ben würde. 


Die Japaner haben wiederholt 
auf den Finanzmärkten interve- 
niert, um den Dollar zu stützen, 
denn sie hängen von einem star- 
ken Dollar ab, um ihre günstige 
Handelsbilanz mit den Vereinig- 
ten Staaten aufrechtzuerhalten. 


J ADan der größte 
Gläubiger der USA 


Japaner sind die Hauptkäufer 
amerikanischer Staatsanleihen. 
Die Citibank, die diese Papiere 
offiziell vertreibt, hat vor kur- 
zem Staatsobligationen in Mil- 
lionenhöhe verkauft. Könnte es 
sein, so fragen Experten, daß 
diese Wertpapiere von den Japa- 
nern über die Citibank verkauft 
wurden, um so Gelder für den 
Einstieg bei der Bank of Ameri- 
ca zu beschaffen? 


Wenn das der Fall war, wurde 
das Geld, das durch diese Ver- 
äußerungen hereinkam, in Dol- 
lar beim Federal Reserve System 
deponiert, um die uneinbringli- 
chen Schulden der Bank-Ameri- 
ca - der Muttergesellschaft der 
Bank of America - zu decken? 


Dann taucht die Frage auf: Wem 
gehört die Bank of America? 
Die Japaner haben ein wohlbe- 
gründetes Interesse an der Fi- 
nanzstärke der Vereinigten Staa- 
ten, denn ihre Exportmärkte 
hängen davon ab. Auch ist der 
Dollar der grundlegende Han- 
delsartikel auf den Geldmärkten 
der ganzen Welt und der Zusam- 
menbruch der Bank of America 
könnte sowohl den Dollar als 
auch die Wirtschaft eines jeden 
Landes zugrunderichten. 


Die Japaner sind bereits der 
größte einzelne Gläubiger der 
Vereinigten Staaten und sie ha- 
ben noch eine Menge anderer 
Beteiligungen in den USA. »Ge- 
hört die Bank of America jetzt 
auch ihnen?«, fragen diese Ex- 
perten. 


Sie sind vor allem in Kalifornien 
präsent, das die meisten japani- 
schen Importe verzeichnet. 
Bank-America und Atlantic 
Richfield Co. haben kürzlich 
den Verkauf ihres gemeinsamen 
Bürohauses in Los Angeles für 
620 Millionen Dollar an die Shu- 
wa Inc., eine Grundstückser- 
schließungsgesellschaft aus To- 
kio, abgeschlossen. 


Die Bank of America wäre aus 
der Sicht der Japaner ein unge- 
heuer attraktives Übernahmeob- 
jekt, was ihnen eine noch domi- 
nierende Position in der Wirt- 
schaft Amerikas verleihen 
würde. 


Abschluß 
eines Handels 


Der Abschluß eines solchen 
Handels läge sehr wohl im Rah- 
men der Möglichkeiten und Fä- 
higkeiten des Präsidenten des 
Federal Reserve Systems, Paul 
Volcker. Für ihn wäre es ein not- 
wendiger Schritt zur Sicherung 
der Stabilität der amerikani- 
schen Finanzwirtschaft, und er 
würde alle nur erforderlichen 
Maßnahmen ergreifen, um dies 
zu erreichen. 


In der Finanzwelt fragte man 
sich auch, ob es das Ziel dieser 
Gerüchte gewesen ist, den Wert 
der Bank-America-Aktien zu 
drücken, der — wie sich heraus- 
stellte - im Zuge der Gerüchte 
um die Hälfte seines Buchwertes 
gesunken ist. Gerüchte sind 
»Betriebskapital« für Wertpa- 
pierhändler, die sich nicht dar- 
um kümmern, ob sie wahr sind 
oder nicht, wenn sie in Sekun- 
denbruchteilen Entscheidungen 
treffen über Kauf oder Verkauf. 
Für sie ist nur wichtig, ob die 
Gerüchte plausibel sind und von 
anderen aller Voraussicht nach 
geglaubt werden. 


Die Wertpapierhändler sind auf 
der ganzen Welt über eine direk- 
te Telefonverbindung miteinan- 
der in Kontakt, die durch einfa- 
chen Knopfdruck zustande- 
kommt; somit können sich Ge- 
rüchte in Sekundenschnelle von 
Tokio nach London und von 
Hongkong nach New York ver- 
breiten. 

Die niedrigeren Aktienkurse 
machen die Bank of America für 
eine Übernahme anfälliger, von 
der es zeitweise auch hieß, daß 
sie in naher Zukunft geplant sei. 


Entbehren diese Gerüchte jegli- 
cher Grundlage? Wurden sie ab- 
sichtlich verbreitet, um die Ak- 
tienkurse zu manipulieren? 


Oder hat ein Einstieg der Japa- 
ner bei der Bank of America, 
der durch Volcker zustandekam, 
tatsächlich stattgefunden? 


Obwohl derzeit noch unbeant- 
wortet, werden diese Fragen 
ganz sicher in den kommenden 
Wochen immer häufiger gestellt 
werden. U 


Gold 


Wer hat den 


Schatz 


gestohlen? 


Tom Valentine 


Es besteht wenig Zweifel daran, daß sich das Gold, das zuvor dem 
amerikanischen Schatzamt - Teil der Regierung der Vereinigten 
Staaten - gehörte, nicht mehr in Fort Knox befindet. Dieses wohlbe- 
hütete Geheimnis, für das anscheinend keiner der amerikanischen 
Staatsbeamten Interesse zeigt, ist skandalös. Doch noch schlimmer 
ist die Tatsache, daß das gesamte Gold, das die amerikanische 
Regierung besessen hat, im Jahr 1934 ohne jeglichen Gegenwert - 
vielleicht noch nicht einmal gegen Quittung - dem Federal Reserve 
System, einer privaten Bank, die nicht Teil der US-Regierung ist - 


übergeben wurde. 


Diese ungeheuerliche Tatsache, 
über das die sogenannten Wirt- 
schaftswissenschaftler und Wei- 
sen, denen es beliebt sich als Ex- 
perten auf diesem Gebiet zu be- 
zeichnen, Bescheid wissen soll- 
ten, was aber nicht der Fall ist, 
wird in dem Buch »The Federal 
Reserve and Our Manipulated 
Dollar«, einem Klassiker über 
Währungsanalysen, von Dr. 
Martin A. Larson dekomentiert. 
Das Buch ist leider vergriffen. 


Eine betrügerische 
Übertragung 


In diesem äußerst lesenswerten 
Buch von Dr. Larson heißt es: 
»Am 30. Januar 1934 kam dann 
der endgültige vernichtende 
Schlag. Nach verläßlichen Zeu- 
genaussagen hat der Präsident 
das Gesetz über Goldreserven - 
für das kein bestimmter Verfas- 
ser zeichnete - tatsächlich nie 
gelesen. Er unterzeichnete es, 
weil es von Leuten vorbereitet 
worden war, in die er blindes 
Vertrauen hatte. Mit diesem Ge- 
setz wurde das Gold als inländi- 
sches Zahlungsmittel abge- 
schafft; seine Prägung verboten; 
bestimmt, daß alle vorhandenen 
Goldmünzen in Barren verwan- 
delt werden sollten; der Präsi- 
dent ermächtigt, den Goldgehalt 
des Dollar um nicht weniger als 
40 Prozent zu reduzieren; der 
Tausch anderer Währungsfor- 
men gegen Goldmünzen oder 
Goldbarren im Inland unter Pri- 
vatpersonen verboten; doch aus- 
ländischen Regierungen und 


Zentralbanken erlaubt Gold zu 
35 Dollar die Unze an das ameri- 
kanische Schatzamt zu verkau- 
fen oder von ihm zu kaufen. 


Das Gesetz sah auch vor, daß 
das Eigentum an dem gesamten 
Gold auf das Federal Reserve 
System übergehen sollte, was 
den Kongreßabgeordneten Louis 
T. McFadden zu folgender Er- 
klärung im Parlament veranlaß- 
te: »Dieser Gesetzentwurf ver- 
leiht dem Federal Reserve Sy- 
stem einen Rechtsanspruch auf 
das Gold und das amerikanische 
Schatzamt ist lediglich der Ver- 
walter. Das ist eine betrügeri- 
sche Übertragung.« 


Schließlich wurde das amerika- 
nische Schatzamt mit dem Ge- 
setz über Goldreserven ermäch- 
tigt, Gold ungeachtet jedweder 
gesetzlicher Bestimmungen über 
die Aufrechterhaltung der Pari- 
tät zu jedem beliebigen Preis, 
der als gewinnbringend angese- 
hen wird, im In- und Ausland zu 
verkaufen oder einzukaufen.« 


Einen Reingewinn von 
85 Milliarden Dollar 


An anderer Stelle behandelt 
Larson die Auswirkungen, die 
diese Goldmanipulation durch 
Präsident Franklin D. Roosevelt 
hatte und die riesigen Profite, 
die die internationalen Banken 
und die Besitzer des Federal Re- 
serve Systems in seiner Regie- 
rungszeit dadurch gemacht 
haben. 


Larson schreibt: »Im und nach 
dem Krieg stiegen die Preise im 
Inland rasch an und das Gold, 
das bei 35 Dollar pro Unze lag, 
sackte immer mehr unter seinen 
Wert ab. Jetzt wurde der zweite 
falsche Goldstandard einge- 
führt. 


Die europäischen Zentralban- 
ken - die der gleichen Clique in- 
ternationaler Banker gehörten, 
die auch über unser Federal Re- 
serve System die Kontrolle aus- 
übten - ließen die Goldbarren 
nicht mehr ihren Standort wech- 
seln; sie verwahrten diese ein- 
fach in Sonderdepots für ihre 
ausländischen Besitzer. Im Jahr 
1925 gehörten von den 4360 Mil- 
lionen Dollar in Gold des 
Schatzamtes lediglich 22 Millio- 
nen ausländischen Besitzern, die 
im Depot verwahrt wurden; im 
Jahr 1930 waren es nur noch 8,8 
Millionen. 


Der Betrag erhöhte sich bis 1945 
jedoch auf 4293 Millionen und 
betrug 1955 6941 Millionen Dol- 
lar. Die astronomische Zahl von 
rund 18 Milliarden Dollar Gold 
wurde 1982 erreicht, was bei ei- 
nem Einkauf zu 35 Dollar pro 
Unze einen Reingewinn von et- 
wa 85 Milliarden Dollar ergibt. 


Dieser riesige Schatz von Gold- 
barren liegt in den Kellergewöl- 
ben der New Yorker Filiale des 
Federal Reserve Systems; er ge- 
hört weder dem amerikanischen 
Volk noch dem US-Schatzamt, 
ja nicht einmal dem Federal Re- 
serve System — sondern unbe- 
kannten ausländischen Kapital- 
gebern, für die es wahrscheinlich 
sogar kostenlos gelagert wird 
und die nach Paragraph 895 des 
amerikanischen, großzügigen 
Einkommenssteuergesetzesnicht 
nur von der Steuer für den Erlös 
aus seinem Verkauf befreit sind, 
sondern auch nicht zu fürchten 
brauchen ihre Identität preisge- 
ben zu müssen. 


Kurzum, niemand außer ein 
paar Eingeweihten wird jemals 
erfahren, wer das amerikanische 
Volk der über 80 Milliarden 
Dollar durch Manipulation des 
amerikanischen Goldbestandes 
im US-Währungssystem beraubt 
hat.« u 


Die prote- 
stantischen 
Kirchen 

im Sog des 
Kommunismus 


Die im letzten Jahr veröf- 
fentlichte Schrift ist nun 
bereits in 3. Auflage er- 
schienen. — Aber die Kir- 
chen schweigen beharr- 
lich... Darf das Volk nicht 
erfahren, wie Amtskirchen 


und Weltkirchenrat den 
Terror in Afrika finanziell 
und moralisch unterstüt- 
zen? 


Autor: Dr. jur. B. C. Bäsch- 
lin, 44 Seiten, SELVAPIA- 
NA-Verlag, CH-6652 Te- 
gna. Preis 14.- DM/12.- 
sfr. Direkt beim Verlag 
(Porto inbegriffen) oder 
im Buchhandel. 


Vergleiche DIAGNOSEN, 
Hefte Oktober und No- 
vember 1985. 


Absolut überdurch- 
schnittliche Renditen 


ner annum.in Schweizer Franken 
erzielten wir kontinuierlich für unsere 
internationale Klientel 'in.den letzten 
Jahren. 

Wir beraten Sie mit gebotener Diskre- 
tion gegenüber jeglichen Drittpersonen. 
Fordern Sie noch heute unsere 
adäquaten Unterlagen an. 
Mindest-Investitionssumme 


Gold 


Der gelbe 


Götze 


Erster Teil 
Tom Valentine 


Gold hat den Menschen schon von jeher fasziniert. Trotz oder viel- 
leicht wegen dieses Interesses weiß der Mann auf der Straße jedoch 
nur wenig über dieses gelbe Metall. Vor allem, wo ist das ganze Gold 
geblieben, das über die Jahrhunderte hinweg gewonnen und weiter 
verarbeitet wurde? Wem gehört es? Wie sind die Eigentümer dazu 
gekommen? Würden die Antworten darauf die größten Betrügereien 
in der Geschichte aufdecken? Außerdem, was ist mit dem Gold in 
Fort Knox? Die Mehrzahl der Amerikaner ist der Meinung, daß die 
US-Regierung dort einen riesigen Schatz hortet. Wieviel ist davon 
wahr und wieviel ist erfunden? Ist das Gold, was einst dem amerika- 
nischen Steuerzahler gehörte, angestachelt durch finanzielles Inter- 
esse, gestohlen worden? Ist hier nicht eine große Vertuschung im 
Gange? Mit diesem Artikel beginnt eine Serie, die die erstaunliche 
Wahrheit über diesen fiebererregenden, weithin angebeteten »gel- 


ben Götzen« Gold enthüllen wird. 


Jene, die in einer so korrupten 
Welt wie dieser, das Gold anbe- 
ten, haben zumindest eine Sa- 
che, die sie als Begründung für 
ihre Vergötterung vorbringen 
können: die Macht ihres Göt- 
zen, der sich der Besonderheit 
rühmen kann, daß er überall auf 
der Welt verehrt wird, ohne 
auch nur einen Tempel zu besit- 
zen und das durch Menschen al- 
ler Gesellschaftsschichten, ohne 
daß auch nur ein Heuchler unter 
ihnen wäre. 


Gold war immer 

die Maßeinheit 

Definition aus der World Book 
Encyclopedia: »Der Haupt- 


zweck des Goldes liegt darin, 
den Geldwert zu bestimmen. 
Anfang des 20. Jahrhunderts 
existierte in den meisten Län- 
dern der Erde die Goldwährung. 
Das bedeutete, daß man bei je- 
der Nationalbank oder jedem 
Bundesschatzamt gegen Bank- 
noten aus Papier eine festgelegte 
Goldmenge erwerben konnte. In 
den Vereinigten Staaten hatte 
jeder Papier-Dollar beim Bun- 
‚desschatzamt einen Wert von 
1,67 Gramm Gold. 


Im Jahr 1934 wurde der Gold- 
wert des Dollars erheblich ge- 
senkt. Die USA hatten die 
Goldwährung ein Jahr zuvor 
aufgegeben, das heißt, Bankno- 
ten aus Papier konnten nicht 
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mehr in Gold eingetauscht wer- 
den. Doch Gold war immer noch 
die Maßeinheit. 


In den Jahren 1972 und 1973 
wurde der Goldwert des Dollar 
erneut gesenkt. Im Jahr 1973 


legte man ihn auf 0,552398 
Gramm Feingold für einen Dol- 
lar fest. 


Seit dem Jahr 1933 sind keine 
Goldmünzen mehr in Amerika 
geprägt worden. Seit 1937 wird 
der größte Teil des Goldes in 
diesem Land in Fort Knox, Ken- 
tucky, unterirdisch gelagert.« 


Goldvorräte 
heimlich verkauft? 


Seit dem 1. Januar 1975 dürfen 
amerikanische Staatsbürger wie- 
der selbst Gold erwerben. Ab 
1935 war es von Franklin Roose- 
velt im Rahmen seines »New 
Deal« zum Staatseigentum er- 
klärt und aufgerundet worden. 


Die Gesetzesänderung, mit der 
Bürger wieder eigenes Gold be- 
sitzen dürfen, kam ironischer- 
weise zu einem Zeitpunkt, als 
die »Mächte hinter dem Thron« 
Gold endgültig von dem in Um- 
lauf befindlichen Papiergeld 
vollständig abgekoppelt hatten. 


Sechs Monate vor der besagten 
Gesetzesänderung schrieb ich ei- 
ne Artikelserie für ein Boule- 
vardblatt, den »National Tatt- 
ler«, der damals an zweiter Stel- 
le hinter dem »National Enqui- 
rer« kam. Die Schlagzeile des 


Tom Valentine veröffentlichte als erster 1974 die Geschichte 
über den heimlichen Verkauf der US-Goldvorräte. 


»Tattler« vom 7. Juli 1974 war 
eine Riesensensation, die sich 
gut verkaufte. 


»Kein Gold mehr in Fort Knox«, 
stand da in Großbuchstaben. 
Darüber hieß es: »Internationa- 
ler Währungsexperte schlägt 
Alarm«. Und darunter: »Lan- 
deszentralbank beschuldigt US- 
Goldvorräte heimlich an stein- 
reichen David Rockefeller ver- 
kauft zu haben.« 


Ich bin immer stolz darauf gewe- 
sen, diese Geschichte als erster 
gebracht zu haben, die zwar aus 
einer unglaubhaften Quelle 
stammte, aber dennoch über- 
prüft worden war. 


Die Artikel im »Tattler« zwan- 
gen das amerikanische Bundesfi- 
nanzministerium im legendären 
Fort Knox eine Pressekonferenz 
abzuhalten und Journalisten und 
Kongreßabgeordneten in das In- 
nere eines Kellergewölbes hin- 
einzulassen. 


Ich verpaßte die Chance, die 
sich durch meine Artikelreihe 
ergeben hatte, weil ich mich zu 
der Zeit auf einer Reise nach 
Agypten und den Pyramiden be- 
fand, doch der »Tattler« schickte 
einen Reporter, als Mary 
Brooks, die damalige Leiterin 
der Münzanstalt am 23. Septem- 
ber 1974 für die Presse eine Füh- 
rung gab. 


Man zeigte den Journalisten ein 
Kellergewölbe, in dem ein mit 
schmutzigen Goldbarren belade- 
ner Schubkarren zu sehen war. 
Die Zeitschrift »Time« brachte 
ein Foto dieses Schubkarrens 
voller Gold mit der Bildunter- 
schrift «Es gibt doch Gold in 
Fort Knox!«. 


Die Führung 
war eine Farce 


Dr. Peter Beter, ein Washingto- 
ner Anwalt und der ursprüngli- 
che »Tattler«-Informant, nannte 
die Führung eine Farce und 
blieb bei seiner Aufforderung, 
man solle seine Behauptung 
überprüfen, daß die Goldvorräte 
der Vereinigten Staaten aus den 
Kellergewölben in die Tresore 
der internationalen Banken ver- 
schwunden seien. Beters Be- 
hauptungen bezüglich des Ver- 
schwindens des Goldes erhärtete 
sich zwar durch anschließende 
Untersuchungen, doch spätere 
Aussagen, die er in anderen An- 
gelegenheiten machte, stellte 
seine Glaubwürdigkeit sehr in 
Frage. 


ı u 


Mary Brooks, die damalige 
Leiterin der Münze, zeigte 
Journalisten einige Goldbar- 
ren in den Gewölben von Fort 
Knox. 


Die Führung ist tatsächlich eine 
Farce gewesen. Unsere Repor- 
ter fragten, warum die anderen 
27 Kellergewölbe verschlossen 
blieben, wo es doch ein einfa- 
ches gewesen wäre, sie alle zu 
öffnen und jeglichen Zweifel 
darüber zu zerstreuen, daß die 
ganze Menge von 147 353 827 
Unzen (oder ungefähr dieser Be- 
trag) laut Büchern auch tatsäch- 
lich hier gelagert sei. 


Mrs. Brooks versicherte den Re- 
portern, daß das übrige Gold in 
den restlichen Gewölben gela- 
gert sei, die teilweise »von ande- 
ren Regierungsbehörden genutzt 
werden; einige Gewölbe sind 
leer«. 


Selbst Mrs. Brooks hat übrigens 
nie ein weiteres Gewölbe von in- 
nen gesehen als das, was gezeigt 
wurde. Alle anderen sind fest 
verschlossen. Es wird lediglich 
vorausgesetzt, daß Gold darin 
liegt. Bill Barnhill, unser Repor- 
ter vom »Tattler« hatte die gan- 
ze Prozedur so satt, daß er sogar 
die vom Staat nach der Führung 
kostenlos angebotenen Erfri- 
schungen und den Imbiß aus- 
schlug. 


Barnhill wies darauf hin, daß die 
36 326 Goldbarren, die man in 
dem Gewölbe hat sehen können, 
eher »wie Kupfer« ausgesehen 
hätten. Mrs. Brooks antwortete, 
dieser spezielle Goldvorrat, den 
man gesehen habe, würde aus 90 
Prozent Gold und 10 Prozent 
Kupfer bestehen. »Das Kupfer 
gibt die rötliche Farbe«, fügte sie 
hinzu. 
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Dies stellte sich als »normal« 
heraus, weil es sich bei dem 
größten Teil der Fort Knox-Vor- 
räte um »Münz«-Gold von 22 
Karat handelt. Doch ob nun 
»Fein«-Gold oder »Münz«- 
Gold, die verfügbaren Beweise 
zeigen deutlich, daß sich hinter 
jenen dicht verschlossenen Ge- 
wölbetüren keine riesengroßen, 
geheimen Goldlager mehr be- 
finden. 


Thomas W. Wolfe, der damalige 
Direktor des US-Amtes für In- 
ländische Gold- und Silberreser- 
ven, behauptete Beters Anschul- 
digungen seien »samt und son- 
ders unhaltbar. Es ist kein Gold 
von Fort Knox an internationale 
Spekulanten verkauft worden. 
Nur eine Person hat die Befugnis 
Gold zu verkaufen und das ist 
der Finanzminister und er benö- 
tigt dazu die Genehmigung des 
Präsidenten«. 


Der Beamte wußte nicht, wovon 
er redet. Er übersah eine private 
Organisation mit Namen Fede- 
ral Reserve System. 


Es gab nie eine 
vollständige Prüfung 


Beter antwortete auf »die büro- 
kratische Ignoranz« wie folgt: 
»Das amerikanische Finanzmini- 
sterium hat nur zu etwa 1,5 Pro- 
zent der Goldreserven des Lan- 
des Zugang. Der Rat des Fede- 
ral Reserve Systems hält Schei- 
ne, das heißt Titel, für die restli- 
chen 98,5 Prozent, somit hat der 
Finanzminister nicht das Recht 
Gold zu verkaufen, doch jemand 
hat eine Menge von den Goldre- 
serven dieses Landes verkauft.« 


Die im »Tattler« erschienenen 
Artikel darüber, wie die staatli- 


chen Schatzkammern systema- 
tisch und »legal«, wenn auch in 
gewisser Weise auf betrügeri- 
schem Weg, geplündert worden 
sind, führte zu einer sogenann- 
ten Revision sowie der unge- 
wöhnlichen Führung von Presse- 
leuten durch Fort Knox. 


Unter Befragung durch den 
»Tattler« — die Establishment- 
Medien hielten sich sehr zurück 
— gab Mrs. Brooks zu, daß es 
sich bei der bevorstehenden Re- 
vision so ziemlich um das Glei- 
che handeln würde, wie bei der 
Farce der Presseführung, näm- 
lich um eine »selektive Revi- 
sion«. 


Man ließ die Prüfer nur drei der 
Kellergewölbe untersuchen. Der 
Bundesrechnungshof, das US- 
Finanzministerium und Fachleu- 
te des Münzamtes sollten »aus- 
gewählte Goldbarren einer Pro- 
be unterziehen«. Nun, eine gro- 
ße Sache? 


Mrs. Brooks räumte ein, daß es 
nie eine vollständige Prüfung der 
Goldvorräte von Fort Knox ge- 
geben habe und als sie von der 
Zeitung »Tattler« gefragt wurde, 
ob das Münzamt eine unabhän- 
gige Prüfung in Fort Knox durch 
Bürger genehmigen würde, ant- 
wortete sie mit einem ganz ent- 
schiedenen »Nein«. Sie gab je- 
doch keine Begründung dafür. 


Die tatsächliche Revision, wenn 
man sie so kennen kann, war am 
21. Oktober 1974 abgeschlossen. 
Die Prüfer hatten die Barren 
nicht angebohrt, um die Rein- 
heit festzustellen, sondern statt- 
dessen »Stücke« an das Metal- 
lurgische Institut nach New 
York zur Bestimmung des Rein- 
gehaltes gesandt. Die Stücke 


stammten von 99 Barren, die aus 
einer Gesamtmenge von 91 000 
ausgewählt worden waren. 


Es wurden allerdings nur 54 die- 
ser Stücke untersucht und es hat 
nie einen Qualitätsbericht gege- 
ben. Eine schöne Revision! 


In meiner Eigenschaft als Re- 
dakteur beim »Tattler« verfolgte 
ich die von Beter präsentierte 
Geschichte, weil er in aller Of- 
fentlichkeit eine Untersuchung 
der Reserven des Landes durch 
eine »bürgerliche Sonderkom- 
mission« verlangte und feierlich 
versprach, daß man ihn wegen 
»unrechtmäßiger Volksaufwie- 
gelung« ins Gefängnis stecken 
dürfe, wenn sich herausstellte, 
daß er sich geirrt hat und die in 
den Kellergewölben gelagerten 
Goldreserven mit den Angaben 
in den Büchern überein- 
stimmten. 


Die Informationen 
kamen aus dem 
Rockefeller-Kreis 


Dr. Peter Beter äußerte in die- 
sem Zusammenhang die un- 
glaubliche Behauptung, daß eine 
seiner Informationsquellen eine 
»hochrangige Person in der Rok- 
kefeller-Organisation« sei. Er 
bat allerdings den »Tattler« die 
Quelle vertraulich zu behandeln. 


: Man kann jetzt allerdings verra- 


ten, daß Beter behauptete, es 
handelte sich um Louise Boyer, 
eine ehemalige Vorstandsassi- 
stentin von Nelson Rockefeller. 


Mrs. Boyer starb am 4. Juli 
1974, eine Woche nachdem die 
»Tattler-Story«e veröffentlicht 
worden war, bei einem Sturz aus 
dem 11. Stock ihrer Wohnung in 
Manhattan. 


Man fand die mit einem Nacht- 
gewand bekleidete Leiche von 
Mrs. Boyer um 5 Uhr morgens 
in einem Hinterhof unter ihrem 
Fenster. Ihr Tod wurde unter 
der Rubrik »scheinbarer Selbst- 
mord« geführt und später ist die 
Akte mit dem Vermerk »Selbst- 
mord« geschlossen worden, ob- 
wohl nie eine Notiz gefunden 
worden ist, die auf Selbstmord 
hingedeutet hätte. Freunde äu- 
Berten, daß sie an Mrs. Boyer 
keinerlei Anzeichen von Mutlo- 
sigkeit oder Verzweiflung ge- 
kannt hätten. 

Beter erklärte mir, daß er inner- 
halb der Rockefeller-Organisa- 
tion einige unbedeutendere 
Kontakte habe und die Informa- 
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tionen, die er daraus besaß, in 
einer Rundfunksendung in New 
York geäußert habe. Nach der 
Sendung habe er dann einen an- 
onymen Brief erhalten, in dem 
seine Behauptungen über die 
Rockefeller-Geschäfte und den 
US-Goldvorrat bestätigt worden 
sind. 

»Schließlich erfuhr ich, daß Mrs. 
Boyer den Brief geschrieben 
hatte«, sagte Beter. »Wir kamen 
dann zusammen; es lief alles un- 
ter größter Geheimhaltung ab.« 


Mrs. Boyer war mit den Rocke- 
feller-Interessen seit 1944 ver- 
bunden. Unter Nelson Rockefel- 
ler hat sie im Zweiten Weltkrieg 
im Büro des Koordinators für in- 
ter-amerikanische Angelegen- 
heiten gearbeitet. Sie war dann 
Leiterin der International Basic 
Economy Corp., ein Weltunter- 
nehmen, das im Jahr 1947 ge- 
gründet worden war; außerdem 
leitete sie den internationalen 
amerikanischen Verband für 
wirtschaftliche und soziale Ent- 
wicklung. Beide Organisationen 
sind von den Brüdern Nelson 
und David Rockefeller gegrün- 
det worden. 


Obwohl der Tod von Mrs. Boyer 
bei der New Yorker Polizei als 
Selbstmord geführt wurde, be- 
schäftigte sich der »Tattler« mit 
dem Fall und fand ein paar 
beunruhigende Tatsachen 
heraus. 


Der Reporter erfuhr zum Bei- 
spiel, daß sowohl der Pförtner 
als auch der Fahrstuhlführer in 
Mrs. Boyers Appartementhaus 
am selben Tag - dem Tag, an 
dem sie starb — beide zum ersten 
Mal seit etwa 14 Jahren freibe- 
kommen hatten. Sie kannten 
Mrs. Boyer so gut, um sagen zu 
können, daß sie am Tag vor ih- 
rem angeblichen Todessprung 
mit Sicherheit keine Anzeichen 
von Verzweiflung oder Mutlo- 
sigkeit gezeigt hatte. 


Wo ist das 
Gold geblieben? 


Ungeachtet des tragischen To- 
des von Mrs. Boyer hat Beter 
seine Fort Knox-Beschuldigun- 
gen wie folgt dargelegt: 


»Als das Gesetz 93 110 am 21. 
September 1973 von Präsident 
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Richard Nixon unterzeichnet 
wurde und damit in Kraft trat, 
bedeutete das praktisch die Auf- 
hebung von Paragraph 3 des US- 
Gold Reserve Act (amerikani- 
sches Gesetz über Goldreser- 
ven) aus dem Jahr 1934. Mit die- 
sem Gesetz wurde es wieder 
möglich, US-Gold mit Genehmi- 
gung eines ad hoc-Komitees, be- 
stehend auseinflußreichen Perso- 
nen der amerikanischen Politik 
und Wirtschaft, auf dem inter- 
nationalen Markt zu verkaufen. 


Mitglieder dieses ad hoc-Komi- 
tees waren Arthur Burns, Präsi- 
dent des Federal Reserve Sy- 
stems, George Shultz, ehema- 
liger Finanzminister, Henry 
Kissinger, Außenminister, Pe- 
ter Flanigan vom Mitarbeiter- 
stab des Präsidenten und Her- 
bert Stein, ehemaliges Mitglied 
des _Wirtschaftsratgeber-Aus- 
schusses.« 


Das war natürlich nur der Auf- 
takt für die Gesetzesänderung 
vom Januar 1975, mit der den 
Amerikanern zum ersten Mal 
wieder erlaubt wurde, Gold zu 
besitzen, nachdem ihnen dieses 
Recht und ihr Gold im Jahr 1935 
durch die Regierung Roosevelt 
genommen worden war. 


Beter fuhr fort: »Zwischen dem 
14. November 1973 und Mitte 
Januar 1974 wurden mit Geneh- 
migung des obigen Komitees 
große Goldmengen aus Fort 
Knox und vier Bundesbanken 
verkauft. Der Wert des verkauf- 
ten Goldes belief sich auf insge- 
samt mehrere Milliarden Dollar. 
Es wurde zu 42,22 Dollar pro 
Feinunze verkauft, zu einer 
Zeit, als sich der internationale 
Kurs zwischen 160 und 170 Dol- 
lar pro Unze bewegte. 


Empfänger des Goldes waren 13 
Einzelpersonen in Europa, die 
die amerikanischen finanziellen 
Interessen verkörperten. Der 
größte Teil des Goldes befindet 
sich derzeit in Holland.« 


Inzwischen wurde bekannt, daß 
sogar noch mehr davon in Lon- 
don sein soll. 


Beter, ein offenkundiger Rocke- 
feller-Gegner, gab David Rok- 
kefeller die Schuld an dem 
»Diebstahl unseres Goldes«. Ich 
rief ihn in New York an und 
schaffte es, David Rockefeller 
an den Apparat zu bekommen, 
nachdem ich seinem Presseagen- 
ten gesagt hatte, er würde be- 
schuldigt, das ganze Gold von 


Fort Knox gestohlen zu haben. 
Rockefeller lachte und wies die 
Anschuldigungen zurück; er ver- 
sprach mir ein Interview, wenn 
er nach Chicago käme. 


Seine geplante Reise dorthin 
konnte er jedoch dann letztlich 
nicht einhalten, weil er sich in 
Japan bei einem Sturz den Ellen- 
bogen verletzte. 


Kreuzzug gegen 
die »Golddiebe« 


Zu dem Zeitpunkt, als diese 
Geschichte herauskam, erfuhr 
ich, daß das US-Schatzamt 
273 949 000 Unzen an Goldre- 
serven im Gesamtwert von 11,5 
Milliarden Dollar amtlich notier- 
te, von denen sich 60 Prozent 
angeblich in Fort Knox befinden 
sollten. 


Das Gold wird ein Mal pro Jahr 
einer »Bestandsprüfung« unter- 
zogen, doch niemand bekommt 
den »Bestand« tatsächlich zu 
Gesicht. Die Prüfer untersuchen 
lediglich, ob die Wachssiegel an 
den Türen unbeschädigt sind, ei- 
ne Inventur der Reserven wird 
nicht durchgeführt. 


Das ist auch der Grund, warum 
die restlichen Kellergewölbe 
nicht für die Reporter geöffnet 
wurden; man wollte die kostba- 
ren Siegel nicht aufbrechen. Wer 
diese Behauptungen schluckt, 
schluckt auch die Theorie, das 
Gold sei noch in Fort Knox. 


Was hat das alles zu bedeuten? 
»Fort Knox« ist jahrzehntelang 
praktisch ein Synonym für 
»Gold« gewesen und »Gold« seit 
Jahrtausenden ein Synonym für 
»Geld« und nun erzählt man 
uns, daß wahrscheinlich gar kein 
Gold in Fort Knox ist und hinter 
unserem Geld nur Papier und 
Wunschträume stecken. 


Einer der Männer, der Beters 
Anklagen recht ernst genommen 
hat, war Ed Durell, ein Fabri- 
kant aus Columbus im US-Bun- 
desstaat Ohio. Er unterstützte 
den Kreuzzug gegen die »Gold- 
diebe«. Im Jahr 1977 veröffent- 
lichte er ein Pamphlet mit dem 
Titel »52 unbeantwortete Fragen 
über die angeblichen Goldreser- 
ven der Vereinigten Staaten«. 


Durell, ein Absolvent der Prin- 
ceton-Universität und Haupt- 
mann im Ersten Weltkrieg, fügte 
dem Pamphlet Briefe und Zei- 
tungsausschnitte bei. Die Schlüs- 
selfrage, die er vorbrachte, war 


von Beter in einem Brief an den 
Herausgeber von »Barron’s« ge- 
stellt worden, der Beters Ankla- 
ge gebracht hatte, nämlich, daß 
»einflußreiche Amerikaner« ins- 
geheim zugelassen hätten, daß 
20 Milliarden Dollar Goldreser- 
ven seit November 1973 aus Fort 
Knox an Einzelpersonen in Eu- 
ropa verkauft worden seien, die 
als Strohmänner für die ameri- 
kanischen finanziellen Interes- 
sen dienen würden. 


Beter schrieb: »Ich möchte beto- 
nen, daß es bei dieser vermutli- 
chen Unterschlagung nicht dar- 
um geht, ob sich in Fort Knox 
echte Goldbarren befinden oder 
nicht, oder ob der tatsächliche 
Betrag noch dort liegt oder 
nicht, sondern der Kernpunkt ist 
vielmehr: wer hat jetzt den 
Rechtsanspruch auf den Goldbe- 
stand unserer Nation.« 


Beter betonte, daß der Rechts- 
anspruch auf das Gold 40 Jahre 
lang beim Federal Reserve Sy- 
stem (US-Bundesbank) lag, wo- 
bei das US-Schatzamt das Ver- 
wahrungsrecht besaß. 


»Dr. Arthur Burns, der Präsi- 
dent des Federal Reserve Sy- 
stems, gab zu, daß das Gold 
nicht zu den Aktiva der US-Bun- 
desbank zählen würde, während 
es aber gleichzeitig in dem veröf- 
fentlichten Finanzstatus als sol- 
che ausgewiesen ist. Wer besitzt 
nun also den Rechtsanspruch auf 
das Gold der Nation? Etwa das 
US-Schatzamt? 


Aus dem von ihnen veröffent- 
lichten _ Rechenschaftsbericht 
geht hervor, daß das amerikani- 
sche Schatzamt nur 106 Millio- 
nen Dollar an Gold-Vermögen 
besitzt. Ich wiederhole: Wer hat 
also den Rechtsanspruch auf die 
11,459 Milliarden Dollar Gold - 
der Wert nach dem offiziellen 
Preis von 42,22 Dollar je Fein- 
unze —'« 


Es besteht kaum ein Zweifel, 
daß hier Rechtsverdrehungen 
großen Stils stattgefunden haben 
und die Goldreserven des ameri- 
kanischen Volkes darin verwik- 
kelt waren. Es hat einen »lega- 
len« Ausverkauf des Goldes un- 
ter Insidern gegeben und den 
amerikanischen Steuerzahlern 
hat man dabei Gold in Milliar- 
denhöhe geraubt. U 


In der nächsten Ausgabe von 
»Diagnosen« veröffentlichen wir 
die zweite Folge der Serie »Der 
gelbe Götze«. 


One-World-Bewegun 


Lobpreisung 
der Welt- 
Mitbürger 


James P. Tucker Jr. 


Führende amerikanische Kongreßabgeordnete und Beamte kamen 
auf dem Kapitol in Washington zusammen, um sich über die 
Gewinne in ihrer Kampagne für eine Weltregierung zu freuen und 
einen raschen Fortschritt im kommenden Jahrzehnt zu geloben. 


Der republikanische Abgeord- 
nete Jim Wright aus Texas, Füh- 
rer der Minderheit im amerika- 
nischen Repräsentantenhaus 
und voraussichtlicher Nachfol- 
ger von Tip O’Neill als Sprecher 
des Hauses, der frühere republi- 
kanische - Abgeordnete Paul 
Findley und der amerikanische 
Vize-Außenminister John Whi- 
tehead gehörten zu den heraus- 
ragenden Persönlichkeiten, die 
den verstorbenen Verfechter ei- 
ner Weltregierung, Clarence 
Streit, ehrten. Sie alle priesen 
Streits Weltkampagne, sprachen 
von einem großen Fortschritt in 
den letzten Jahren und sagten 
schließlich einen triumphieren- 
den Sieg voraus. 


Herzlicher Gruß 
von Reagan 


Ebenfalls anwesend waren die 
früheren republikanischen Ab- 
geordneten Walter Judd und 
John A. Blatnik, die auch ihre 
Zustimmung zum Ausdruck 
brachten, obwohl sie nicht ei- 
gentlich dazu gehörten. Sie alle 
ehrten das Andenken von Cla- 
rence Streit, der am 6. Juli 1986 
im Alter von 90 Jahren verstarb. 


»Die Welt wird sich zwangsläu- 
fig auf Clarences Vorstellung zu- 
bewegen«, sagte der frühere 
amerikanische Präsident des Fe- 
deral Reserve Systems, Arthur 
Burns. »In zehn Jahren, zu Cla- 
rences 100. Geburtstag, werden 
wir noch mehr Fortschritte er- 
kennen können.« 


Michael Palmer vom europäi- 
schen Parlament begrüßte die 
Menge als »Welt-Mitbürger«. Er 
nannte Streit »den großen Grün- 


dungsvater des modernen Föde- 
ralismus«. 


Whitehead meinte, als er sich an 
ein Treffen mit Streit im Jahre 
1939 erinnerte; als sein Buch 
»Union Now« (»Zusammen- 
schluß Jetzt«) zum ersten Mal 
veröffentlicht wurde: »Präsident 
Ronald Reagan teilt Streits 
Überzeugungen«. 


Reagan war als ein junger De- 
mokrat, der sich damals als libe- 
ral bezeichnete, ein Mitglied des 
Welt-Föderalistenverbandes. Er 
sandte Streit zu dessen 90. Ge- 
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John Whitehead, US-Vizeau- 
Benminister, lobte die Ver- 
fechter einer Weltregierung. 


burtstag am 17. Januar 1986 ei- 
nen herzlichen Brief. 


Frieden als 
Zugpferd 


Wright nannte Streit einen 
»Träumer von Träumen, einen 
Soldaten für die Sache des Frie- 
dens, der die Verfassung als ei- 


nen Plan für das Überleben der 
menschlichen Rasse ansah«. Er 
meinte, daß Streits »Bemühun- 
gen zu einer Weltdemokratie« 
führen würden. 


Die Befürworter einer Weltre- 
gierung stellen sich seit Streits 
Arbeit in den dreißiger Jahren 
eine Welt in Frieden und unter 
einer weltweiten Demokratie 
vor, um den Gedanken 
schmackhaft zu machen. Ein 
sehr früher, ausgesprochener 
Vorkämpfer für eine Weltregie- 
rung war der amerikanische re- 
publikanische Präsidentschafts- 
kandidat des Jahres 1940, Wen- 
dell Willkie. 


Der Erfolg beim Verkauf der 
Weltregierung als einer edlen 
Sache für beide Parteien war be- 
merkenswert. Der Verband zum 
Zusammenschluß der Demokra- 
ten (der gegenwärtige Name von 
Streits internationaler Bewe- 
gung zur atlantischen Vereini- 
gung) befürwortet seit fast ei- 
nem halben Jahrhundert offen 
eine Weltregierung. Er hatte 
und hat unter anderem die Un- 
terstützung von George Mar- 
shall, Dwight D. Eisenhower, 
Richard Nixon, Hubert Hum- 
phrey, Eugene McCarthy und 
dem republikanischen US-Abge- 
ordneten Mark Hatfield. 


Mehrere Sprecher stellten das 
Europa-Parlament und die NA- 
TO als Beispiel für den Fort- 
schritt auf dem Weg zu einer 
Weltregierungs-Kampagne dar. 


»Streits Buch hat mich beein- 
flußt«, sagte Wright. »Ich las es 
im Jahr 1939 als 16jähriger auf 
dem Gymnasium. Doch nur we- 
nige von denen, die uns die wirk- 
lich großen Ideen vermittelt ha- 
ben, lebten so lange, um deren 
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Der Abgeordnete Jim Wright 
schilderte die Bemühungen, 
die zu einer Weltdemokratie 
führen werden. 


Verwirklichung auch noch zu er- 
leben.« 


Doch Wright meinte bei der 
Voraussage einer Weltregierung 
in nicht allzu ferner Zukunft: 
»Streits Idee hat bereits einen 
ungeheueren Einfluß auf die 
Weltangelegenheiten gehabt.« 
Er meinte, die NATO sei von 
Streit angeregt worden und seine 
Ansichten führten zum »ersten 
gewählten europäischen Parla- 
ment, dem ersten föderalisti- 
schen Zusammenschluß«. 


Wright erläuterte weiter, US- 
Präsident Dwight D. Eisenho- 
wer, Marshall und Anthony 
Eden, der frühere Premiermini- 
ster Großbritanniens, wären al- 
lesamt für eine Weltregierung 
eingetreten und er erinnerte dar- 
an, daß Owen J. Roberts »im 
Jahr 1949 aus dem Obersten 
Bundesgericht der Vereinigten 


Dwight D. Eisenhower war als 
US-Präsident ebenfalls für ei- 
ne Weltregierung eingetreten. 


Staaten ausschied, um seinen 
Traum zu verwirklichen«. 


»Es muß Realität 
werden« 


Streits Anhänger veranstalten an 
der Georgetown Universität in 
Washington eine Konferenz 
über die »Verfassung und die in- 
ternationale Ordnung«, um die 
Sache der Weltregierung weiter 
voranzutreiben. Es war die Feier 
des großen Fortschritts und die 
Voraussage eines letztlichen 
Triumphs und, um mit den Wor- 
ten des ehemaligen amerikani- 
schen Senators Mike Mansfield 
zu sprechen, der in einer Bot- 
schaft von seinem jetzigen Po- 
sten als US-Botschafter in Tokio 
aus meinte, Streits Vorstellung 
»wird und muß Realität wer- 
den«. 
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Weltkontrolle 


Nächster 


Schritt Welt- 
Regierung 


Folger Addison 


Wird Amerika von einer konservativen republikanischen Admini- 
stration auf den Weg zu einer Weltregierung geführt? Wird es der 
populärste Präsident in der jüngsten Geschichte sein, von dem 
behauptet wird, er habe den amerikanischen Patriotismus wieder 
hergestellt und die individuellen Rechte verteidigt, der die Souve- 
ränität der Vereinigten Staaten preisgibt? 


Oberflächlich betrachtet scheint 
dies lächerlich. Wir sind noch 
immer weit von der Verwirkli- 
chung dieses Traums der inter- 
nationalistischen Linken ent- 
fernt. Doch die erstaunliche Tat- 
sache ist, daß US-Präsident Ro- 
nald Reagan in seiner letzten 
Rede anläßlich der jährlichen 
Versammlung der Weltbank und 
des Internationalen Währungs- 
fonds (IWF) in Washington nach 
einer »wahren Weltwirtschaft« 
range: eine Sache, die un- 
öglich ist, wenn nicht von einer 
Weltregierung überwacht. 


Ein Ausweg für 
das Schulden-Problem? 


Reagans jüngste Äußerung erin- 
nert viele Beobachter an die Zie- 
le der Föderalisten für eine ver- 
einigte Welt, einer Gruppe, die 
auf eine Weltregierung hinarbei- 
tet und der Reagan selbst einst 
angehörte. Inzwischen hat er 
sich allerdings von dieser Grup- 
pe »distanziert«. 


In seiner Ansprache sagte der 
Präsident: »Meine Freunde, ich 
glaube, der Aufbau einer wah- 
ren Weltwirtschaft ist die Her- 
ausforderung, der wir uns gegen- 
über sehen, einer Weltwirt- 
schaft, die der Verschiedenartig- 
keit unserer Nationen Rechnung 
trägt, während sie gleichzeitig 
ungehinderten Handel und Inve- 
stitionen unter unseren Völkern 
ermöglicht. 


Wir sind in den letzten 40 Jahren 
einen weiten Weg gegangen, um 
an diese Stelle zu gelangen. Nun 
sind wir hier und es ist Zeit für 


26 Diagnosen 


eine Bestandsaufnahme, um in 
aufgeschlossener Haltung den 
nächsten Abschnitt der Reise zu 
planen und zu beginnen.« 


In Reagans Vortrag kam zum 
Ausdruck, daß alle Nationen zu- 
sammenarbeiten. müssen, um 
das Schuldenproblem der dritten 
Welt zu lösen, weltweites 
Wachstum zu fördern und die 
Handelsschranken zu beseitigen. 


Die angebotene Lösung für die 
Schuldenkrise und alle anderen 
wirtschaftlichen Mißstände ist 
Wirtschaftswachstum. Angeb- 
lich werden die Schulden »ver- 
schwinden«, wenn die Volks- 


wirtschaften der einzelnen Län- 
der expandieren; sie werden aus 


den Exporterlösen bezahlt wer- 
den können. 


Der Trugschluß dieses Argu- 
ments liegt in der Tatsache, daß 
die verschuldeten Länder Zu- 
gang zu ausländischen Märkten 
bekommen müssen. Die Verei- 
nigten Staaten mit dem größten 
nationalen Markt auf der Welt 
sind natürlich Zielscheiben aller 
anderen Völker, die an Amerika 
verkaufen müssen, um die Devi- 
sen zu verdienen, mit denen sie 
die Zinsen für ihre Schulden be- 
zahlen können. 


Die rosarote Brille 
des Präsidenten 


Damit wiederum werden die 
US-Industrien geschädigt, die 
ihre eigenen Anteile am ameri- 
kanischen Markt verlieren, und 
entweder bankrott machen oder 
sich in Länder der dritten Welt 
verlagern, wo die Arbeitskräfte 
billig und in Hülle und Fülle vor- 
handen sind. 


Wenn Reagan also den »neuen 
Kurs« pries, den die US-Wirt- 
schaft bei seiner Amtsübernah- 
me eingeschlagen hat, indem er 
sagte: »Heute ist der Prozentsatz 
an Beschäftigung in unserem 
Volk höher als zu irgendeinem 
anderen Zeitpunkt in der Ge- 
schichte«, dann hat er dabei ein 
paar wichtige Tatsachen außer 
acht gelassen. 


Der größte Zuwachs an Arbeits- 
kräften ist dem Eintritt von 
Frauen in das Arbeitsleben zu- 


zuschreiben. Da die männlichen 


Haushaltsvorstände relativ hoch- 
bezahlte Jobs in der Fabrikation 
aufgeben mußten und gezwun- 
gen waren niedriger bezahlte 
Aufgaben im Dienstleistungs- 
sektor anzunehmen, sahen sich 
viele Ehefrauen und Mütter 
durch die wirtschaftlichen Um- 
stände - einschließlich Steuern 
und Inflation - genötigt, Stellen 
anzunehmen, damit man sich die 
wichtigsten Dinge des Lebens 
leisten konnte. 


Während Reagan ein rosiges 
Bild von der amerikanischen 
Wirtschaft zeichnete und die un- 
erfreulichen, familienzerstören- 
den Tatsachen beschönigte, 
führte er das Wirtschaftswachs- 
tum auf die Beseitigung »sämtli- 
cher Arten von Interventionen 
in die Wirtschaft« zurück, auf 
die Kürzung »des Umfangs an 
Verordnungen«, die Herabset- 
zungen von Steuerbelastungen 
und die Senkung der »Zuwachs- 
rate in den Staatsausgaben«. 


Aber auch diese Aussagen wer- 
den durch die Fakten Lügen ge- 
straft. Die Steuern sind tatsäch- 
lich gesenkt worden, doch nur 
für die Reichsten und für die 
Unternehmen. Die Mittelklasse 
hat davon kaum, wenn über- 
haupt etwas gespürt. 


Die amerikanische Regierung 
hat tatsächlich aufgehört in die 
wirtschaftlichen Vorgänge ein- 


Mexikos Finanzminister Gu- 
stavo Petricioli (links) dankt 
dem Weltbankpräsidenten 
Barber Conable. 


zugreifen, doch vor allem im 
Kartellbereich, was zur derzeiti- 
gen Welle von Fusionen geführt 
hat, die sich geradezu zu einer 
Manie entwickelt und bei der 
ganze Industrien von Spekulan- 
ten aufgekauft werden, um 
marktbeherrschende Unterneh- 
men zu bilden. 


Der Rest der Welt 
schwimmt mit den USA 


Die Folge: Es werden ungeheue- 
re Schulden gemacht, um exi- 
stierende Betriebseinrichtungen 
aufzukaufen. Es werden keine 
neuen Arbeitsplätze geschaffen, 
viele gehen verloren und das 
freie Unternehmertum wird un- 
terdrückt. 


Während Reagan behaupten 
kann, »die Zuwachsrate an 
Staatsausgaben verringert zu hä- 
ben«, was eigentlich die Staats- 
schulden sind, sieht es so aus, 
daß sich die Schulden der ameri- 
kanischen Bundesregierung un- 
ter seiner Amtszeit mehr als ver- 
doppelt haben, nämlich von ei- 
ner Billion Dollar auf über zwei 
Billionen Dollar angestiegen 
sind. 


Es hat fast 200 Jahre gedauert - 
von der Gründung der Republik 
der Vereinigten Staaten von 
Amerika bis zu Reagans erstem 
Jahr der Präsidentschaft —, daß 
die öffentliche Schuld eine Bil- 
lion Dollar erreichte. Nur vier 
Jahre danach hat sich diese Sum- 
me unter einem konservativen 
Präsidenten verdoppelt. 


Reagan, ein überzeugter Anhän- 
ger des Freihandelssystems, ver- 
sicherte den versammelten Fi- 
nanzministern in seiner Rede, 
daß Amerika sein Bestes tun 
werde, um seine Wirtschaft aus- 
zudehnen ebenso wie seinen In- 
landsmarkt, so daß der Rest der 
Welt in seinem Erfolgsstrom 
mitschwimmen und davon profi- 
tieren kann. 


Reagan wörtlich: »Während die 
Expansion der Vereinigten Staa- 
ten von Nutzen sein wird, müs- 
sen die anderen Industrienatio- 
nen auch ihren ehrlichen Anteil 
an der Gesundung tragen und ei- 
ne wachstumsorientierte Politik 
einführen. Natürlich werden da- 
bei vielleicht auch einige Störun- 
gen auftreten, doch wir müssen 
erkennen, daß wir alle zusam- 
men auf dieses Ziel hinarbeiten 
müssen, wenn wir zusammen 
prosperieren wollen.« 


Oder anders gesagt, wenn wir 
prosperieren wollen, müssen 
viele von uns leiden. 


Man muß davon ausgehen, daß 
die angesprochenen »Störun- 
gen« auch das Sterben amerika- 
nischer Industrie beinhaltet und 
die Umwandlung in eine soge- 
nannte Dienstleistungswirt- 
schaft, was in vielen Bereichen 
der USA zu massiver Arbeitslo- 
sigkeit und Unterbeschäftigung 
geführt hat und, wenn der Trend 
anhält, zu einer Erstickung der 
Volkswirtschaft führen muß, 
weil es die Vereinigten Staaten 
ausnahmslos vom Ausland ab- 
hängig macht. 


Reagan sagte, seit dem Zweiten 
Weltkrieg haben die in der Welt- 
bank und dem Internationalen 
Währungsfonds vertretenen Na- 
tionen »unter einer Wirtschafts- 
verfassung gelebt. Seit dieser 
Zeit haben wir größeren und 
mehr Länder umfassenden 
Wohlstand erlebt als je zuvor«. 
Die Bestandteile der »Verfas- 
sung«, so sagt er, sind die Welt- 
bank, der IWF und das allgemei- 
ne Zol- und Handelsab- 
kommen. 


Die größte Gefahr 
für die neue Welt 


Der Anstieg Europas und Ja- 
pans zu gemeinsamer, wirt- 
schaftlicher Macht, der der 
Amerikas gleichkommt, und die 
sich abzeichnende Steigerung in 
der wirtschaftlichen Stärke der 
Schwellenländer, meinte Rea- 
gan, verlange nach neuen, koor- 
dinierten Maßnahmen aller Völ- 
ker. Die größte Gefahr für das 
Wirtschaftssystem der neuen 
Welt, so sagte er, sei der Protek- 
tionismus. 


»Ich habe die große Depression 
erlebt«, sagte der Präsident. 
»Ich sah, was der sogenannte 
Protektionismus der Welt ge- 
bracht hat. Nichts wurde damit 
geschützt, alles wurde zerstört.« 


Obwohl Reagan zugibt, daß 
»kein Handelssystem überleben 
kann, wenn in den Handelsflüs- 
sen ein ungeheueres Ungleichge- 
wicht herrscht«, meinte Reagan: 
»Die einzige Art, wie man ein 
Ungleichgewicht im Außenhan- 
del beseitigt, ist durch erhöhtes 
Wachstum im Ausland, eine ho- 
he Wettbewerbsfähigkeit für den 
US-Dollar oder beides, gekop- 
pelt mit der Öffnung der 
Märkte.« 


Im Gegensatz zu Reagans Über- 
zeugung, die allen Anhängern 
des Freihandels gemeinsam ist, 
war der Protektionismus nicht 
der Verursacher der großen De- 
pression. Es war vielmehr die fi- 
nanzielle Spekulation und die 
Geld- und Kreditmanipulation 
der Banken in einem nie dage- 
wesenen Ausmaß und einer Art, 
wie sie auch heute noch prakti- 
ziert wird, die den ursprüngli- 
chen Zusammenbruch verur- 
sachte. 


Größere »Wettbewerbsfähig- 
keit« für den US-Dollar bedeu- 
tet, daß er in seinem gegenwärti- 
gen noch zu hohem Wert im 
Vergleich zu den Auslandswäh- 
rungen fallen sollte, wodurch 
der Preis der US-Exporte für 
ausländische Verbraucher at- 
traktiver wird. 


Die Märkte, die der Präsident 
angesprochen hat, sind die jener 
Länder, die gegen amerikani- 
sche Waren hohe Schranken er- 
richten, während sie die USA 
mit ihren Produkten über- 
schwemmen. 


Der US-Präsident äußerte, die 
Länder müßten ihre Binnen- 
märkte für Waren aus dem Aus- 
land öffnen und die Folge, unge- 
hinderter freier Handel, würde 
Wachstum für alle bringen. Er 
berücksichtigte hierbei jedoch 
nicht, daß die einzige Nation, 
die am nächsten an so etwas wie 
freie Märkte herankommt, auf 
der ganzen Erde die Vereinigten 
Staaten sind und daß andere 
Staaten zwar ihr »Recht« am 
US-Markt teilzuhaben bean- 
spruchen, ihre eigenen Märkte 
aber für amerikanische Güter 
geschlossen halten. 


Es gelingt den Amerikanern 
vielleicht hier und da mit ameri- 
kanischen Agrarerzeugnissen 
oder Waren der Telekommuni- 
kation in einzelne Märkte einzu- 
dringen, doch kein Land öffnet 
seine Märkte vollständig. 


Die Gefahr 
des Freihandels 


Der amerikanische Präsident 
verlangt auch nach erhöhten An- 
strengungen seitens der Welt- 
bank und des IWF, um das 
Wachstum weltweit anzukur- 
beln. Das heißt, die US-Steuer- 
zahler werden noch viele Milliar- 
den mehr einzahlen müssen, die 
dann an die dritte Welt verliehen 


werden, um Industrien zu ent- 
wickeln und aufzubauen, die mit 
den amerikanischen eines Tages 
konkurrieren. 


Die amerikanische Regierung 
muß erkennen, daß sie nicht für 
den Wohlstand auf der Welt 
oder dessen Fehlen verantwort- 
lich ist. Sie hat in erster Linie die 
Verantwortung für das Wohler- 
gehen ihrer eigenen Mitbürger, 
die nicht gezwungen werden 
sollten, die »Störungen« auszu- 
baden, die sich aus den Bemü- 
hungen, die »Weltwirtschaft« zu 
stützen, ergeben. 


Um eine »wahre Weltwirtschaft« 
zu errichten, an der alle Natio- 
nen beteiligt sind, ist eine starke 
Macht erforderlich, um sie 
durchzusetzen und daß sich alle 
an die Spielregeln halten. Ein 
Weltwirtschaftssystem mit stren- 
gen Durchsetzungs-Mechanis- 
men wäre eine Weltregierung; 
an dieser Tatsache führt kein 
Weg vorbei. 


Sobald einmal der Rahmen für 
ein Weltwirtschaftssystem ge- 
schaffen wäre, innerhalb dessen 
jede Nation einen Teil ihrer 
Freiheit preisgegeben hat, damit 
die wirtschaftlichen Entschei- 
dungen getroffen werden kön- 
nen, die den Bürgern den höch- 
sten Nutzen bringen, wird eine 
Weltregierung existieren, egal 
wie das ganze dann genannt 
wird. 


Daß der »konservative« Ronald 
Reagan nach einem Weltwirt- 
schaftssystem verlangt, ist eine 
Ironie, denn seit Jahren warnen 
konservative Gruppen lauthals 
auch in ihren Veröffentlichun- 
gen vor den Plänen einer Welt- 
regierung seitens der Sozialisten 
und Liberalen. Und doch haben 
die Vereinigten Staaten heute ei- 
nen konservativen Präsidenten, 
der diese höchst Konservativen 
in eine Weltregierung führt und 
nicht der geringste Protest wird 
im Land laut. 


Leider haben weder die Konser- 
vativen noch die Liberalen je er- 
kannt, was die Populisten wis- 
sen: Freihandelspolitik ist in 
Wirklichkeit ein Riesenschritt in 
Richtung Weltregierung, denn 
sie führt unvermeidlich zu den 
»internationalen _wirtschaftli- 
chen Vereinbarungen«, die jetzt 
von Präsident Ronald Reagan 
verlangt werden. oO 
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Weltkontrolle 


Ein 


kommunisti- 
scher Plan 


Peter Blackwood 


Seit vielen Jahren warnen Antikommunisten und Patrioten in allen 
westlichen Ländern vor einer Weltregierung. Sie richten sich mit 
diesen Warnungen gegen die Internationalisten der verschiedensten 
Arten: die Kommunisten und Sozialisten, die wissen, was sie wollen 
und die Liberalen, die es nicht wissen. Ihr gemeinsames Ziel - das 
vielleicht löblich, doch unerreichbar ist - ist die Beseitigung aller 
nationalen politischen Grenzen sowie alle Gesetzesbarrieren auf die- 


ser Erde. 


Mit dem Ruf des amerikani- 
schen Präsidenten Ronald Rea- 
gan nach einer »wahren Welt- 
wirtschaft« gesellt sich zu diesen 
Aufrührern und Dummköpfen 
nun das konservative Establish- 
ment, was, gelinde gesagt, eine 
überraschende Entwicklung ist. 
Weltregierung bedeutet nicht 
weniger als die Beseitigung der 
Verfassung und der nationalen 
Souveränität aller Länder. Es 
bedeutet die Unterwerfung der 
Menschen aller Nationen unter 
eine fremde Kontrolle, die Be- 
fehle einer Kommandostelle ent- 
gegennimmt, die speziell dafür 
geschaffen wurde, auf »altmodi- 
sche Loyalität« und »altmodi- 
schen« Patriotismus ein Auge zu 
haben. 


Zwangsläufig das Ende 


der Freiheit 


Weltregierung bedeutet Ein- 
schränkung oder Beseitigung der 
Macht der einzelnen nationalen 
Regierungen, das Ende der Un- 
abhängigkeit der einzelnen Völ- 
ker und Aufhebung des Rechts- 
systems der einzelnen Staaten. 
Ende der Demokratie für alle 
Nationen, die zwar noch wählen 
dürfen, deren Stimmabgabe 
aber keine Bedeutung mehr hat. 
Es bedeutet die Aufgabe der in 
der Verfassung festgeschriebe- 
nen Grundrechte, kurz gesagt, 
das Ende der westlichen Völker- 
gemeinschaft. 


Die Weltregierung ist ein kom- 
munistischer Plan, doch er hat 
immer bei einer Vielzahl von 
Menschen mit verschwommenen 
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Unter Ronald Reagan hat sich 
die öffentliche Schuld der 
USA von einer auf zwei Billio- 
nen Dollar verdoppelt. 


Vorstellungen, die nicht klar se- 
hen wollten, daß er zwangsläufig 
das Ende der Freiheit in den ein- 
zelnen Staaten bedeutet, große 
Zustimmung gefunden. 


Mit seinem Ruf nach einem 
Weltwirtschaftssystem reiht sich 
US-Präsident Ronald Reagan 
erstaunlicherweise eindeutig in 
die Gruppe derer ein, die nicht 
die geringste Ahnung haben, 
wovon sie reden. Wenn er zwi- 
schen der amerikanischen Wirt- 
schaft und den weltweiten An- 
forderungen eine gegenseitige 
Abhängigkeit sieht und befür- 
wortet, dann entsagt er damit 
der Souveränität der USA und 
ihrer Freunde in der westlichen 
Welt. Es gibt viele, die seine 
Führung in diese Richtung als 
Hochverrat bezeichnen. 


Natürlich ist Reagan kein Kom- 
munist oder Sozialist. Wir sind 
der Meinung, daß er nie zu Ende 
gedacht hat, was bei diesem 
Weltwirtschaftssystem, für das 
er eintritt, logischerweise, 
zwangsläufig und mit Sicherheit 
herauskommen wird. 


Warum macht Reagan solch un- 
überlegte Bemerkungen? Ein- 
fach, weil er ein Sprachrohr und 
Handlanger für jene ist, die sei- 
ne Regierung kontrollieren: die 
internationalen Banker? 


Die internationalen Banker sind 
dabei, die Vereinigten Staaten 
eifrig und immer tiefer in ein 
»Weltwirtschaftssystem« hinein- 
zudrängen. Während die Marxi- 
sten und Internationalisten der 
verschiedensten Schattierungen 
die Weltregierung aus unter- 
schiedlichen ideologischen 
Gründen haben wollen, wird sie 
von den Banken aus einem 
denkbar praktischen Grund an- 
gestrebt: wegen riesiger Profite. 


Für die Leser dieser Zeitschrift 
sollte es keine Überraschung 
sein, wenn sie feststellen, daß 
Reagan dem Plan der Banken 
seit seiner Amtsübernahme ge- 
wissenhaft gefolgt ist. Die Ban- 
ken sind schlau genug zu wissen, 
daß ein Weltwirtschaftssystem 
ihnen ungeachtet der politischen 
Schattierung in die Hände spie- 
len wird. Sie haben das in den 
vergangenen Jahren hinreichend 
bewiesen. 


Es ist ergreifend zu beobachten, 
wie die »konservativen Grup- 
pen« sich mit der Tatsache her- 
umschlagen, daß ihr Führer ins 
andere Lager übergewechselt 
ist. Was können sie, abgesehen 
von dem Abhalten von »Ge- 
schäftsessen zu Spendensammel- 
zwecken«, bei denen sie sich für 
eingebildete und völlig illusori- 
sche Siege gegenseitig auf die 
Schultern klopfen, anderes tun, 
als ihrem fehlgeleiteten Führer 
in die andere Richtung zu folgen 
und nicht auf dem Weg, von 
dem sie glaubten, daß sie ihn 
gehen? 


Warum bekämpfen mutige Bür- 
ger in den USA und anderen 
westlichen Industriestaaten nicht 
die Politik der Entindustrialisie- 
rung der westlichen Welt durch 
Freihandel, wie sie in den USA 
von den Republikanern betrie- 
ben wird. Warum warten sie 
nicht mit Zöllen auf, um die Ar- 
beitsplätze, die Industrie und die 


Märkte der Führungsmacht der 
westlichen Welt zu schützen? 


Warum kämpfen sie nicht gegen 
Reagans Politik der Verschul- 
dung, an der noch viele künftige 
Generationen zu tragen haben 
werden? Was ist eigentlich un- 
konservativer als eine öffentli- 
che Schuld der USA, die sich un- 
ter Reagan von einer auf zwei 
Billionen Dollar verdoppelt hat? 


Hier ist die 64-Milliarden-Dol- 
lar-Frage: Warum hört man 
nicht auf, den Diktaten eines 
fremden Landes zu folgen und 
gibt zu, daß die einseitige ameri- 
kanische Nahostpolitik verhäng- 
nisvoll ist? Dadurch, daß die 
Macht dieser manipulativen, 
ausländischen Lobby nicht er- 
kannt wird, muß man hinter al- 
lem, was sie sagen und tun Be- 
stechung und Korruption ver- 
muten. 


Der Verrat 
am Westen 


Dann ist da noch die Geschichte 
mit Nicaragua. Die USA möch- 
ten in das Land einmarschieren. 
Sie wollen einen schönen klei- 
nen Krieg, den die Banken lie- 
bend gerne finanzieren würden. 
Natürlich würden sie nicht 
kämpfen. Dafür würden sie an- 
dere schicken. Warum unter- 
stützt man nicht den Plan einer 
Seeblockade, den unblutigen 
Weg, um die Freiheit in Nicara- 
gua wieder herzustellen? 


Es gibt noch viele weitere The- 
men, zu denen die »Konservati- 
ven« in den Vereinigten Staaten 
und in den Ländern Westeuro- 
pas schweigen, oder bei denen 
sie effektiv auf der falschen Seite 
stehen. 


Eigentlich sollte es jedem klar 
werden, worum es geht. Die 
Bürger der westlichen Welt wer- 
den verraten - es gibt kein ande- 
res Wort dafür. Reagans Auße- 
rung, daß er die USA und ihre 
Satelliten in eine Weltregierung 
führen wird, sollte jeden Bürger 
in den Vereinigten Staaten und 
Europa zutiefst schockieren. Je- 
der sogenannte »konservative 
Politiker«, der dem allem zu- 
stimmt und eine Weltkontrolle 
befürwortet, muß als jemand an- 
gesehen werden, der wissentlich 
auf die Zerstörung der Grund- 
rechte, der Freiheit und der Sou- 
veränität der einzelnen westli- 
chen Nationen hinarbeitet. U 


erg 
Das Problem 
Naher Osten 


Titus Annius 


Für jene, die planen die Welt zu kontrollieren, ist der Nahe Osten 
wahrscheinlich das strategisch wichtigste Gebiet. Hier laufen nicht 
nur drei Kontinente zusammen, sondern er birgt auch die Quelle für 
die größten, bekannten Vorkommen eines der gegenwärtig wichtig- 
sten Rohstoffe, das Ol. Die Gründung des Staates Israel liefert den 
Weltkontrolleuren zwei wichtige Vorteile: Erstens, geographisch 
betrachtet ist Israel das Schlüsselgebiet, von dem aus seine Anrainer- 
Staaten unter Kontrolle gebracht werden können; zweitens, psycho- 
logisch betrachtet liefert ein Konflikt zwischen Israelis und Arabern 
einen Brennpunkt, einen Sammelpunkt für die Glaubensgenossen 
dieser Leute in allen anderen Ländern, so daß man sie aus der 
Assimilation herausholen und ihre Rolle in den Endphasen der Welt- 
»Eroberung« spielen lassen kann. 


Die Regierung des Vereinigten 
Königreichs, Frankreichs, der 
Vereinigten Staaten von Ameri- 
ka und der Sowjetunion stehen 


praktisch unter Kontrolle der 
Welt-»Eroberer«. Deshalb ist es 
nicht schwer sich vorzustellen, 
wie diese vier Länder - die alle 


scheinbar unabhängig voneinan- 
der handeln und den verschiede- 
nen arabischen Staaten einer- 
seits und Israel andererseits Hil- 
fe und Rat gaben - aggressive 
Situationen aufbauen und sie in 
vorgezeichneter Art und Weise 
ausnutzen können. So kommen 
die arabischen Länder Schritt für 
Schritt immer mehr unter ihre 
Kontrolle, und das Territorium 
Israels läßt sich vergrößern. 


Die Bedeutung 
der chinesischen Haltung 


Da Frieden im Nahen Osten der 
Ausnutzung der obigen Vorteile 
zuwiderlaufen würde, werden 
diejenigen, die die Beherr- 
schung der Welt anstreben, dem 
arabischen und israelischen Volk 
nie zugestehen einen Frieden 
auszuhandeln, wie sehr sich die 
Menschen, die in diesem Gebiet 
leben, dies auch wünschen mö- 
gen. Es ist nicht überraschend, 
daß terroristische Aktionen je- 
des Mal dann eintreten, wenn ei- 
ne Friedensbemühung im Gang 
ist. 


Der israelische Konflikt dient 
denen, die die Weltherrschaft 
anstreben, um den Kampf- 
geist und die Moral ihrer Glau- 
bensgenossen aufrechtzuer- 
halten. 


Frieden im Nahen Osten hängt 
also von der Haltung und den 
Vereinbarungen der anderen 
Nationen ab, die noch nicht un- 
ter der Herrschaft jener stehen, 
die die Weltkontrolle anstreben. 


Es ist deshalb an der Zeit zu ver- 
suchen, eine Beurteilung dessen 
vorzunehmen, was man für die 
»tatsächliche» Weltsituation 
hält, insbesondere was die Län- 
der des Nahen Ostens angeht. 


Man ist der Meinung, daß sich 
die Pläne jener, die die Welt- 
herrschaft anstreben, durch den 
Abfall Chinas erheblich verzö- 
gert haben. Es scheint Anzei- 
chen dafür zu geben, daß sie als 
unmittelbare Folge davon den 
Einfluß auf ihre Glaubensgenos- 
sen verlieren; deshalb brauchen 
sie mehr als je zuvor die konsoli- 
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Weltkontrolle 


Das Problem 
Naher Osten 


dierende Kraft, die ein israeli- 
scher Konflikt schaffen kann. 


Wer ihren Plänen 
in die Quere kommt 


Man glaubt, daß der Abfall Chi- 
nas sie veranlaßt hat, ihre Kon- 
trolle über die Regierungen des 
Vereinigten Königreichs, der 
Vereinigten Staaten, Frankreich 
und der Sowjetunion zu verstär- 
ken und daß die gemeinsamen 
Handlungen dieser Regierungen 
besser denn je koordiniert sind. 
Die arabischen Staaten und Isra- 
el sind wahrscheinlich Bestand- 
teil dieser Aktionen. 


Man vermutet, daß ein Teil der 
finanziellen und wirtschaftlichen 
Offensive gegen Deutschland 
und Japan darin besteht, diese 
Länder zu veranlassen größere 
Mengen ihrer Reserven einzu- 
frieren. Israel wurde vielleicht 
dazu gebracht, diese Länder um 
umfangreiche Kredite und finan- 
zielle Unterstützungen zu ersu- 
chen, um den Frieden im Nahen 
Osten aufrechtzuerhalten und 
ein wirtschaftlich lebensfähiges 
Israel zu erhalten. 


Die Lage im Nahen Osten ist für 
jene, die die Weltherrschaft an- 
streben, vielleicht von so großer 
Bedeutung, daß sie ihren sub- 
versiven Einfluß geltend machen 
könnten, um zu versuchen, die 
Regierung eines jeden Volkes 
aus dem Amt zu drängen, die 
ihnen bei ihren Plänen in die 
Quere kommt. 


Eine Beurteilung der Situation 
im militärischen Sinn beginnt 
mit »Informationen über den 
Feind«. Wenn man jene, die die 
Weltherrschaft anstreben, als 
»den Feind« definiert, dann 
braucht man - um Informatio- 
nen über ihn zu bekommen - 
eine Art »Nachrichtendienst«, 
denn der Feind kann sämtliche 
nur erdenklichen Maßnahmen 
ergreifen, um sich zu verbergen. 
An Informationen kann man nur 
herankommen, wenn man bei- 
spielsweise seinen Code ent- 
schlüsselt, durch Überläufer, 
durch Beurteilung der Folgen 
seiner Handlungen und durch 
Rückschlüsse. 
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Diese Methoden sind dem Feind 
natürlich wohlbekannt, und er 
gibt sich erhebliche Mühe, um 
jegliche undichte Stelle in sei- 
nem Sicherheitssystem zu ver- 
decken, Verwirrung darüber zu 
stiften oder sie unbrauchbar zu 
machen. Werden aufgrund sol- 
cher undichter Stellen Aktionen 
unternommen, um ihn anzugrei- 
fen, wird er hier sehr wahr- 
scheinlich mit seinen eigenen 
Kräften eingreifen, bis derartige 
Aktionen gestoppt werden. 


Publikationen 
von Abtrünnigen 


Glücklicherweise sind einige 
hervorragende Männer entwe- 
der so erzürnt gewesen über die 
Macht, die der Feind auf sie aus- 
übte oder so entsetzt über seine 
Methoden und Absichten - oder 
beides —, so daß sie zeitweise ab- 
trünnig geworden sind, um dem 
Rest der Welt eine Botschaft 
oder Warnung zu geben, bevor 
sie wieder in den Dienst des 
Feindes zurückkehrten. 


Sir Winston Churchill und Dr. 
Carroll Quigley waren zwei von 
diesen Männern. Es ist interes- 
sant, kurz zu untersuchen, was 
diese beiden Männer geschrie- 
ben haben, und warum sie es 
taten. 


Sir Winston Churchill schrieb 
den Artikel »Zionismus kontra 
Bolschewismus« 1920 im »Illu- 
strated Sunday Herald«. Seine 
Familie hat seit einem Viertel- 
jahrtausend dem Feindeslager 
angehört und als er diesen Arti- 
kel veröffentlichte, hatte er sich 
selbst kurz vorher vor einem 
englischen Gericht zu verant- 
worten, weil er angeklagt war, in 
seiner Amtseigenschaft über den 
Ausgang des Kampfes um Jüt- 
land einen falschen Bericht ge- 
geben zu haben, wodurch es sei- 
nem Finanzberater - einem der 
führenden, internationalen Ban- 
ker - ermöglicht wurde an der 
New Yorker Börse einen Ge- 
winn von rund 50 Millionen Dol- 
lar zu machen. 


Vielleicht hatten ihn auch die 
Berichte über die Methoden der 
Terrorisierung des russischen 
Volkes während der Revolution 
beeinflußt und sein Gewissen 
hatte sich geregt, da er selbst im 
Burenkrieg in ähnliche Dinge 
verwickelt war und die Rolle 
kannte, die die britische Regie- 
rung in der russischen Revolu- 
tion gespielt hat. 


Unter dem Vorwand damit dem 
Zionismus zu dienen — wozu ihn 
der Feind vermutlich drängte - 
stellte er jene bloß, die ihn in 
seiner Gewalt hatten und brach- 
te den Namen der Schriftstelle- 
rin Nesta Webster zur Sprache, 
so daß jene, die die Botschaft 
lasen, sie richtig verstehen konn- 
ten. Er unterschied auch genau 
zwischen dem Feind, den treuli- 
chen internationalen Juden und 
deren Anhängern sowie dem 
Rest der jüdischen Rasse, in de- 
ren Interesse sowohl sein Artikel 
als auch diese Aufzeichnung ge- 
schrieben worden sind. 


Dr. Carroll Quigley schrieb das 
Buch »Tragödie und Hoffnung«, 
veröffentlicht 1966 in New York. 
Dr. Quigley, Professor für Ge- 
schichte an der Diplomatenschu- 
le der Georgetown Universität 
in Washington, hatte ein weitaus 
größeres Problem sein Ge- 
schichtsbuch zu veröffentlichen 
und unter jene Leute zu bringen, 
die er beeinflussen wollte als 
Winston Churchill, dessen ein- 
zelner Artikel in einer Sonntags- 
zeitung gedruckt wurde. 


Es ist deshalb nicht überra- 
schend, daß er bei der Weiterga- 
be seiner Botschaft viel subtiler 
und indirekter vorgehen mußte, 
zumal sie die Informationen 
selbst enthielt und nicht nur den 
Hinweis, wo sie zu finden sind, 
wie in Churchills Artikel. 


Absichtlich negativer 
Pseudo-Sozialismus 


Quigley weist in seinem Buch di- 
rekt auf die Rolle hin, die der 
Feind bei der Beeinflussung der 
US-Regierung gespielt hat sowie 
die Verbindung zu den Briten. 
Seine weniger direkten Bot- 
schaften lassen sich interpretie- 
ren als Informationen über die 
Kriegsgeschichte und den Ver- 
lauf des gegenwärtigen Kamp- 
fes. Es könnte die Ermordung 
des US-Präsidenten John F. 
Kennedy gewesen sein, die Qui- 
gley möglicherweise schockiert 
und zu seinen Enthüllungen ver- 
anlaßt hat. Dies könnte als Teil 
einer generellen Veränderung in 
der Führung der einzelnen Län- 
der der Welt angesehen werden, 
die der Feind beschlossen hat, 
da seine Pläne aufgrund der Hal- 
tung Chinas falsch gelaufen sind. 


China erkannte, daß es sich bei 
dem sowjetischen Kommunis- 
mus um einen absichtlich negati- 


ven Pseudo-Sozialismus handel- 
te und lehnte ihn ab. Ein religiö- 
ser Beobachter nannte die kom- 
munistischen Chinesen »anony- 
me Christen«, denen es die west- 
lichen Christen sehr wohl nach- 
machen könnten. 


Der Schriftsteller G. K. Chester- 
ton, der sein Buch »Ein kurzer 
geschichtlicher Abriß Eng- 
lands«, 1917 in London erschie- 
nen, kurz nach der russischen 
Revolution begonnen hat, könn- 
te ebenfalls eine Botschaft gelie- 
fert haben, als er vorschlug, wir 
sollten die Dinge völlig umkeh- 
ren, um sie zu verstehen. Sein 
Verwandter A. K. Chesterton 
schreibt andererseits fast zu di- 
rekt, und obwohl das, was er 
schreibt, sehr wohl stimmen 
mag, könnte er durch seine bit- 
tere Einstellung die Wirkung sei- 
ner Schriften beeinträchtigen. 


G. K. Chesterton geht relativ 
humorvoll die Probleme an. Er 
teilt sie in zwei Kategorien ein: 
erstens, die Informationen von 
treuen Juden, die etws über die 
Pläne des Feindes wissen, diese 
jedoch nicht unterstützen. Auf- 
grund ihrer heiklen Position be- 
trachtet es der Autor als nicht 
fair, von ihnen Informationen zu 
erbitten. Die Forderung eines 
solchen Juden, der sehr gute 
Verbindungen besaß, bestätigte 
jedoch, was vorgeht. Sie lautete 
wie folgt: »Ich kenne Mr. Guy 
de Rothschild persönlich, ich 
weiß, was er vorhat und Ihr 
müßt ihn stoppen.« Dann zitier- 
te er die Bibel, Könige 9,6. 


Zweitens lernte Chesterton 
durch reinen Zufall - und er er- 
kannte es zu dem Zeitpunkt 
nicht einmal - einen der führen- 
den Geisteswissenschaftler und 
Gelehrten auf der Welt kennen, 
in einem Gebiet, das die jüdi- 
sche Geschichte berührt und 
wurde somit selbst zu einem In- 
sider. Er gab darauf etwas wei- 
ter, was eine wahre Insider-Ge- 
schichte gewesen sein muß, die 
er von einem anderen gelehrten 
jüdischen Freund hatte. 


Entzifferung des 
feindlichen Codes 


Das magische Losungswort 
brachte in der Haltung des ande- 
ren ihm gegenüber eine große 
Herzlichkeit und Wärme zur 
Entfaltung, und so erfuhr er im 
Austausch eine Reihe erstaunli- 
cher Informationen. Sollte dies 
stimmen - und die Autorität, die 


sie äußerte, war weltbekannt -, 
dann wird damit der gesamte 
zeitliche Maßstab und der geo- 
graphische Umfang der Zivilisa- 
tionsgeschichte verändert, was 
vor den Außenstehenden ab- 
sichtlich verborgen gehalten 
wird. 


Wenn man diese Informationen 
allerdings kennt, so ist man in 
der Lage, die normal aufgezeich- 
nete Geschichte zu verstehen, 
und es klärt einige der versteck- 
ten Bedeutungen in Quigleys 
Buch. Diese Informationen er- 
möglichen einem auch, die Me- 
thoden zu studieren, die der 
Feind verwendet hat, um die hi- 
storische Wahrheit zu verdecken 
und so auch künftig die Wahr- 
heit von der Lüge zu unter- 
scheiden. 


Wie noch dargestellt wird, muß 
der Feind nicht nur unter sich 
kommunizieren, sondern auch 
mit seiner eigenen Rasse, um ei- 
nen guten Kampfgeist aufzubau- 
en und die Aufmerksamkeit auf 
sich zu lenken. 


Was G. K. Chesterton vielleicht 
gemeint hat, als er vorschlug, die 
Dinge völlig umzukehren, war, 
daß viel von der veröffentlichten 
Geschichtsschreibung Fiktion ist 
und viel von der Fiktion wahre 
Geschichte. 


In der Encyclopeadia Britannica 
heißt es: »Der Begriff »Ro- 
mancz«, der ursprünglich auf La- 
teinisch: einheimisch, Mutter- 
sprache, Landessprache bedeu- 
tet, wurde zunehmend für Wer- 
ke historischen Inhaltes verwen- 
det.« Das könnte darauf hindeu- 
ten, daß es sich bei den Ge- 
schichten von Vergils »Anäis«, 
Alexander dem Großen, Theben 
und Troja um Abhandlungen 
mit wahrem geschichtichen Hin- 
tergrund handelt. 


Nach einer in privaten Kreisen 
zirkulierenden Vorlesung, die 
vor der Jewish Historical Society 
(Jüdische Historische Gesell- 
schaft) 1887 gehalten worden ist, 
hat der »Roman« von König Ar- 
tus seinen Ursprung in König 
David und seinen rund vierzig 
Lanzenträgern. Die isländischen 
Sagen sind offenbar Aufzeich- 
nungen tatsächlicher Ereignisse 
in der Geschichte aller Völker. 


Die Geschichte von Richard II. 
von England, wie sie in den 
Schulen gelehrt wird, basiert 
noch immer auf dem, was Sir 
Thomas More, der Autor von 


»Utopia«, geschrieben hat, dem 
nachgewiesen wurde, daß er aus 
Werken verschiedener, teilweise 
ausgezeichneter Autoren der 
letzten vier Jahrhunderten ab- 
sichtlich gefälschte Daten ver- 
wendet hat. 


Im letzten Werk unter dem Na- 
men Josephine Tey »The 
Daughter of Time«, London 
1951, werden entsprechende Pa- 
rallelen zur IRA beispielsweise 
gezogen, wie sie gegenwärtig in 
Irland operiert, die dem Feind 
sehr wohl mißfallen haben könn- 
ten. Obwohl vielleicht kein Zu- 
sammenhang besteht, hat diese 
Autorin einen frühen Tod ge- 
funden. 


Informationen aus 
der arabischen Welt 


Ein Teil des Codesystems be- 
steht deshalb darin, zu wissen, 
was wahr und was falsch i ist. Das 
läßt sich einfach feststellen, 
wenn man weiß, an wen die Bot- 
schaft gerichtet ist oder mittels 
eines Codes, der einen jahrhun- 
dertealten Symbolismus verwen- 
det. Über diesen Weg werden 
die Adepten beispielsweise dar- 
über informiert, daß »Die Aben- 
teuer von Asterix, dem Gallier« 
wahr sind und deshalb auch die 
Konstruktionen der beschriebe- 
nen Ruder- und Segelschiffe aus 
dieser Zeit wahrscheinlich kor- 
rekt sind, was nicht der existie- 
renden Literatur zu diesem The- 
ma entspricht. 


Es deckt sich allerdings mit den 
Informationen, die der oben er- 
wähnte Gelehrte und Geistes- 
wissenschaftler Chesterton gab 
und liefert wichtige Anhalt- 
spunkte für die Geschichte. 


Es wurden Codewörter, Symbo- 
le und Zahlen herausgefunden, 
die jüdischen Religionsbüchern, 
der Kabbala, der Literatur der 
Klassik und Romantik, den Sa- 
gen und der Mythologie ent- 
stammten, wobei die geläufigste 
Quelle der Geschichte und der 
Legenden über König David 
entspringt. 


Da König Faysal auf der dritten 
Islamischen Konferenz vom 29. 
Februar bis 4. März 1972 in 
Djeddah auf diese ganze Frage 
Bezug nahm, wird angenom- 
men, daß der arabischen Welt 
die Sache bekannt ist. Es wur- 
den aus dieser Quelle jedoch bis- 
u keine Informationen einge- 
olt. 


Die Probleme, denen sich der 
Feind in seinem Bestreben Welt- 
herrschaft zu erlangen, gegen- 
übersieht, lassen sich wie folgt 
zusammenfassen: Erstens, aus- 
erwählte Personen anderer Ras- 
sen dazu zu bekommen für ihn 
zu handeln; zweitens, die Men- 
schen anderer Rassen — abgese- 
hen von einigen wenigen — über 
seinen Plan im unklaren zu las- 
sen; drittens, Menschen der ei- 
genen Rasse dazu zu bekommen 
für ihn zu handeln; viertens, die 
Menschen der eigenen Rassen 
hinreichend genügend über sei- 
ne Pläne und Erfolge zu infor- 
mieren, so daß sie eine spezifi- 
sche Rasse bleiben und bei Be- 
darf mit vereinter Kraft handeln. 


Es läßt sich leicht erkennen, daß 
es äußerst schwer sein wird 
Punkt zwei und vier miteinander 
in Einklang zu bringen. Es kann 
auch sein, daß die internen Pro- 
bleme weitaus größer sind als die 
externen, wie das in großen Or- 
ganisationen oft der Fall ist. 


Spezielle Probleme 
des Feindes 


Wenn die Analyse in Quigleys 
Buch korrekt ist und man im 


Jahr 1962 erkannte, daß das Ab-, 


fallen Chinas eine Anderung des 
Plans erforderlich machte, dann 
könnte China sehr wohl das 
größte Problem des Feindes ge- 
wesen sein, was durch die Besei- 
tigung John F. Kennedys als Prä- 
sident der USA, Chruschtschow 
aus dem Kreml und die anderen 
Veränderungen im Vereinigten 
Königreich, Kanada und Indien 
nicht gelöst worden ist. 


Das könnte der Grund sein für 
Quigleys Bemerkung, daß »ab 
dem Jahre 1964 die Spaltung in- 
nerhalb der kommunistischen 
Bewegung unüberwindbar 
schien«. Deshalb wurde viel- 
leicht auch die finanzielle und 
wirtschaftliche Offensive um das 
Jahr 1965 durch die Expansion 
des Euro-Dollars eröffnet. 


Das Abfallen Chinas hat wohl 
eine Fortsetzung des Kalten 
Krieges und die strategischen 
Vorteile, die nach dem Plan des 
Feindes daraus zu ziehen gewe- 
sen wären, unausführbar ge- 
macht. Deshalb mußte er auf 
seine andere Waffe, »die Finan- 
zen«, zurückgreifen. 


In wieweit das Veto General de 
Gaulles auf Großbritanniens 
Eintritt in den Gemeinsamen 


Markt auf den Versuch des Fein- 
des zurückzuführen war, die 
Verbindung mit China durch die 
Beziehung zu Frankreich offen- 
zuhalten, ist nicht klar, doch die 
Folge war, daß der Eintritt Eng- 
lands um etwa neun Jahre verzö- 
gert wurde. Das könnte deshalb 
das Ausmaß sein, um das sich 
der gesamte Zeitplan des Fein- 
des verzögert hat. 


In dieser Zeit schlugen auch wei- 
tere Bemühungen mit China und 
der »Verständigungspolitik« der 
Vereinigten Staaten fertigzuwer- 
den und die USA dazu zu brin- 
gen, in den indisch-pakistani- 
schen Krieg einzutreten, fehl, 
doch Deutschland entwickelte 
seine eigenständige Ostpolitik, 
die erfolgreich gewesen ist. 


In einem erneuten Versuch die 
Haltung Chinas zu ändern, ver- 
kündete die amerikanische Re- 
gierung im Juli 1971, daß der 
Präsident bereit sei Peking zu 
besuchen. Man hatte jedoch Ja- 
pan nicht vorher konsultiert, er 
dagegen Einspruch erhob, 
daß damit der Boden für die 
Wahl einer neuen japanischen 
Regierung geschaffen war, die 
sich dem Einfluß Amerikas ent- 
zog und sich China zuwandte. 


Der Feind war im Mai 1973 in 
einer Lage, in der es nicht nur 
um China, sondern auch um 
Deutschland und Japan ging. 


In einer Eskalation der finanziel- 
len Offensive Anfang 1973 
zwang der Feind sowohl 
Deutschland als auch Japan ihre 
Wechselkurse zu schützen, in- 
dem sie ihren Dollar-Bestand er- 
heblich erhöhten, während ihre 
eigenen Währungen gegenüber 
dem Dollar aufgewertet wurden. 


Gleichzeitig überzeugte der 
Feind Japan davon, seinen Dol- 
lar-Bestand durch erhebliche In- 
vestitionen im Ausland zu redu- 
zieren, was zur Folge hatte, daß 
diese Reserven eingefroren wur- 
den, ohne damit einen strategi- 
schen Vorteil oder kommerzielle 
Kontrolle zu erhalten. Deutsch- 
land hat der Feind angeregt, in 
der Sowjetunion sehr große In- 
vestitionen zu tätigen, die eine 
ähnliche Auswirkung auf 
Deutschlands finanzielle Posi- 
tion haben dürften. 


Es hat den Anschein, als würde 
der Feind eindringlich versuchen 
die finanzielle Überlegenheit zu 
schmälern, die Deutschland und 
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Japan durch den Fleiß ihrer Be- 
völkerung gesammelt haben. 
Man erinnert sich möglicherwei- 
se an das Jahr 1933 und fürchtet, 
daß Deutschland, Japan und 
China gemeinsame Vereinba- 
rungen treffen könnten, die die 
beiden ersteren von internatio- 
nalen Geldgebern und dem 
Wirtschaftsklima in anderen 
Ländern, insbesondere den Ver- 
einigten Staaten, weniger abhän- 
gig machen würde. Deshalb 
mußte der Feind sicherstellen, 
daß Deutschland ein enger Be- 
standteil der europäischen Wirt- 
schaftsgemeinschaft und insbe- 
sondere einer Währungsunion 
wurde und bleibt. 


Verzögerung in der 
Zeitplanung des Feindes 


Es ist begreiflich, daß es zur 
schwierigsten Aufgabe des Fein- 
des gehört, die eigenen Glau- 
bensgenossen weltweit weiterhin 
so zu begeistern, daß man bei 
Bedarf auf ihre uneingeschränk- 
te Kooperation wird zählen kön- 
nen. Dieses Grundproblem ist 
heute wahrscheinlich nicht ge- 
ringer als 586 vor Christus, wie 
es Professor S. W. Baron in sei- 
nem Buch »A Social and Reli- 
gious History of the Jews«, er- 
schienen 1952 bis 1962 in New 
York, beschreibt. Nach der 
Stimmenzahl zu urteilen, unter- 
stützten 2 159 840 Personen im 
Jahr 1946 die zionistische Bewe- 
gung. Diese Zahl war auch im 
Jahr 1960 nicht höher, was ein 
Indiz dafür ist, daß man diese 
Methode der Stimmabgabe, die 
das Wachstum der Bewegung re- 
flektieren sollte, bei den folgen- 
den Versammlungen abschaffte. 


Die zeitliche Verzögerung von 
neun Jahren in der Zeitplanung 
des Feindes, von der ausgegan- 
gen wird, könnte, wenn sie zu- 
trifft, eine deutliche Wirkung 
auf den Aufbau der Moral ge- 
habt haben, mittels derer die 


Leistung zu einem bestimmten. 


Zeitpunkt auf eine konsolidierte 
Stufe gebracht werden sollte. 


Inwieweit der israelisch-arabi- 
sche Krieg von 1967 für dieses 
interne Problem des Feindes nö- 
tig gewesen sein mag, ist schwer 
zu beurteilen, doch Nahum 
Goldmans Rede vor dem World 
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Jewish Congress 1953 in Genf ist 
in dieser Hinsicht interessant. 


Gegenwärtig scheinen insbeson- 
dere in Großbritannien alle 
möglichen Arten von’ Medien 
wie Theater, Film, Fernsehen 
und Radio dafür verwendet wer- 
den, die Botschaften des Feindes 
darüber, wie erfolgreich seine 
Leute in der Vergangenheit ge- 
wesen sind, wie nahe die Revo- 
lution bevorsteht und wie un- 
wirksam der traditionelle Ein- 
fluß der Kirchen- und Familien- 
disziplin ist, um sich dem zu wi- 
dersetzen, an dessen Glaubens- 
genossen zu überbringen. 


Es scheint beinahe, als wäre der 
Feind derart bedacht darauf die 
Botschaften herüberzubringen, 
daß er dabei sogar bereit wäre 
die Aufdeckung seiner lange 
verborgenen Absichten zu ris- 
kieren. 


Die Behinderung 
Deutschlands 


Wie oben erwähnt, ist es schwie- 
rig, das externe Problem 2 mit 


dem internen Problem 4 in Ein-. 


klang zu bringen. Darum muß 
der Feind doppelt sichergehen, 
daß der Rest der Welt nicht nur 
über seine Pläne im unklaren 
bleibt, sondern daß man es auch 
nicht einmal wagt seine Existenz 
zuzugeben, wie es George Ba- 
tault in seinem Buch »Le proble- 
me juif«, Paris 1919, so geschickt 
ausgedrückt hat. 


Darüber hinaus zwang der Feind 
im Rahmen seiner Pläne 
Deutschland 1939 in den Krieg 
einzutreten, etwas, was sich 
schon zu einem früheren Zeit- 
punkt als erfolgreich herausge- 
stellt hatte, um damit eine Kom- 
bination kurz- und langfristiger 
politischer Vorteile, verbunden 
mit einem finanziellen Profit, zu 
erzielen. 


Ein Ziel bei diesem Vorgehen 
war die Stärkung der Macht des 
»Tabou«, wie von Batault be- 
schrieben wird. Um dieses »Ta- 
bou« aufrechtzuerhalten, wurde 
die Art von Propaganda, mit der 


. es heraufbeschworen wurde, 


fortgesetzt und jetzt - fast fünf- 
zig Jahre danach - wird sie sogar 
noch verstärkt und gleichzeitig 
mit den Botschaften, zu denen 
sie gehört, in den bekannten 
Establishment-Medien heraus- 
gebracht. 


Ein spezielles Phänomen, das 
sich diese Propaganda zunutzte 
gemacht hat, war die »Jagd auf 


die Kriegsverbrecher« und das 
»Holocaust-Geschäft«. Doch 
hierbei scheint dem Feind lang- 
sam Einhalt geboten zu werden. 
Trotzdem wird dieses Thema 
wachgehalten, was zur Strategie 
des Feindes gehört, Deutschland 
daran zu hindern, eine zentrale 
Macht in Europa zu werden. 


Man kann wohl annehmen, daß 
der Feind die Führer der ver- 
schiedensten Staaten austau- 
schen mußte, denn um mit dem 
Abfallen Chinas fertigzuwerden 
mußte er seine Kontrolle über 
die eigenen Staatsoberhäupter 
verstärken. Die allmähliche Ver- 
minderung des Kalten Krieges 
würde es den Staatsoberhäup- 
tern der drei wichtigsten westli- 
chen Mächte unter der Herr- 
schaft des Feindes -— Großbritan- 
nien, Frankreich und USA - 
wahrscheinlich leichter machen, 
mit dem Oberhaupt des feindlich 
kontrollierten sowjetischen 
Staates zusammenzutreffen. 


In diesem Zusammenhang ist 
bekannt, daß das Auswechseln 
Chruschtschows von David Rok- 
kefeller arrangiert wurde, da es 
wenige Tage nach der Rückkehr 
Rockefellers in die USA erfolg- 
te, nachdem er in der Sowjetuni- 
on einen Urlaub verbracht hatte. 


Die Auswirkungen der vermutli- 
chen Durchkreuzung der Pläne 
des Feindes im Jahr 1962 könn- 
ten also einmal gewesen sein, 
daß damit der Einfluß, den er 
auf die Mehrheit seiner Glau- 
bensgenossen ausgeübt hat, ge- 
schmälert worden ist, doch daß 
damit andererseits Disziplin und 
Koordination in den höheren 
Ebenen des Machtbereichs ver- 
stärkt wurden. 


Bei den Herrschaftsbereichen 
des Feindes handelt es sich um 
das Vereinigte Königreich, 
Frankreich, die Vereinigten 
Staaten von Amerika und die 
Sowjetunion. Die Länder sind in 
abnehmender Folge in bezug auf 
die Zeitdauer genannt, in der sie 
unter der Kontrolle des Feindes 
sich befanden. 


Beschleunigung 
des Verfalls der USA 


Die genauen Daten sind offen, 
doch es wird angenommen, daß 
das Vereinigte Königreich oder 
vielmehr England im 16. Jahr- 
hundert in gewissem Maße unter 
Kontrolle geriet. Um 1700, als 
die Bank von England gegründet 


wurde, wäre wahrscheinlich ein 
sicheres Datum. 


Da bestimmte Familien jedoch 
schon sehr viel länger unter dem 
Einfluß des Feindes waren, ließe 
sich der Beginn der Kontrolle 
Frankreichs etwa auf 1800 festle- 
gen, während die Vereinigten 
Staaten gegen Ende des 
19. Jahrhunderts stark von den 
Geldmächten beeinflußt waren, 
und diese Kontrolle verstärkte 
sich erheblich mit der Schaffung 
des Federal Reserve System im 
Jahr 1913. 


1917 war Rußland noch ein 
Land, das die meisten Christen 
beherbergte. Winston Churchill 
schrieb dazu: »Im März 1917 war 
der Zar auf dem Thron; das rus- 
sische Empire und das Volk 
standen aufrecht da, die Front 
war sicher und der Sieg gewiß.« 


Der Feind konnte diese Men- 
schen nur durch ein totales Ter- 
ror-Regime unter seinen Einfluß 
bringen. Man weiß, daß diese 
Terrorherrschaft bis zum heuti- 
gen Tag anhält. 


Man kann davon ausgehen, die 
Länge der Zeit, in der jeder 
Herrschaftsbereich unter der 
Kontrolle des Feindes gewesen 
ist, ist ein wichtiger Faktor für 
die Beurteilung der Art und re- 
lativen Ausgeklügeltheit seiner 
individuellen politischen Strate- 
gien. Dieser Faktor läßt sich 
auch zu den Methoden in Bezie- 
hung setzen, mit denen die ein- 
zelnen Personen in jedem Herr- 
schaftsbereich gezwungen wer- 
den, das zu tun, was der Feind 
will, ob sie sich darüber nun im 
klaren sein mögen oder nicht. 


Wenn man Erpressung außer 
acht läßt, beinhalten diese Me- 
thoden im allgemeinen materiel- 
len Gewinn oder gesellschatftli- 
chen Aufstieg oder eine Mi- 
schung aus beidem, obwohl in 
Rußland auch der Terror ein üb- 
liches Mittel ist. 


Bei der Analyse der relativen 
Transparenz der Strategien in 
den einzelnen Herrschafts- oder 
Machtbereichen erscheinen die 
im Vereinigten Königreich als 
die verborgensten und deshalb 
womöglich als die gefährlich- 
sten. Ein früherer deutscher 
Kanzler legte seine Strategie 
einst aufgrund seiner Interpreta- 
tion der Haltung Großbritan- 
niens fest, die sich dann als das 
genaue Gegenteil dessen heraus- 
stellte, was er angenommen 
hatte. 


Die gegenwärtige Strategie 
Frankreichs in Europa dürfte 
sich nicht sehr von dem An- 
schein unterscheiden, den sie er- 
weckt, da die Ziele so klar sind 
und sich mit dem vermutlichen 
Gesamtplan des Feindes zu dek- 
ken scheinen. Die politische und 
wirtschaftliche Macht Frank- 
reichs wird offenbar mit Hilfe 
der übrigen Herrschaftsbereiche 
aufgebaut, so daß das Land in 
den geplanten »Vereinigten 
Staaten von Europa« eine domi- 
nierende Rolle wird spielen 
können. 


Außerhalb Europas wäre es 
wahrscheinlich lohnenswert zu 
untersuchen, welche Aufgabe 
Frankreichs hier im Gesamtplan 
hat, insbesondere um herauszu- 
finden, welche genaue Bedeu- 
tung es hat, daß sie derart auf 
den Atomtests im Pazifik beste- 
hen.. Hängt das mit China zu- 
sammen? 


Die Vereinigten Staaten werden 
eindeutig als wichtigste wirt- 
schaftliche Waffe im weltweiten 
Plan benutzt, und dabei könnte 
es sehr wohl sein, daß sie ihren 
eigenen Verfall im Zuge des 
evolutionären Kreislaufs ab- 
sichtlich beschleunigen, wie es 
Quigley vermutete. Was erhofft 
sich David Rockefeller von Chi- 
na? Will er China durch langfri- 
stige Kredite binden? 


Seit dem Rückgang des Kalten 
Krieges hat sich die Rolle der 
Sowjetunion und seine verän- 
derte Beziehung zu China erheb- 
lich geändert. Der scheinbare 
Anstieg der US-Investitionen in 
seinen Satellitenstaaten könnte 
darauf hindeuten, daß es sich in 
dieser Operationsphase für den 
Feind in gewisser Weise mehr als 
Belastung denn als Hilfe erweist. 


Analyse der Lage 
des Feindes 


Was der Nahe Osten für jene 
verkörpert, die die Weltherr- 
schaft anstreben und die in die- 
ser militärischen Analogie als 
der »Feind« bezeichnet wurden, 
kommt bei einer Analyse der ge- 
genwärtigen Lage des Feindes 
ganz klar zum Ausdruck. 


Wegen des Abfallens Chinas 
mußte der Feind offensichtlich 
seine Pläne ändern, was zu einer 
zeitlichen Verzögerung von 
mehreren Jahren führte und eine 
negative Auswirkung auf seine 
Bemühungen hat, den Kampf- 


geist und die Moral seiner Glau- 
bensgenossen aufrechtzuer- 
halten. 

Ein israelischer Konflikt wird 
vom Feind als Stimulans für die- 
se Moral angesehen und es wäre 
daher logisch, wenn seine Pläne 
darauf hinauslaufen, die Stärke 
des Konflikts so lange wie mög- 
lich so intensiv wie möglich zu 
halten. Gleichzeitig wird er 
wahrscheinlich versuchen, Isra- 
els Erfolge auf strategischem 
und wirtschaftlichem Gebiet zu 
verbessern, so daß er wie eine 
Fußballmannschaft seine vor- 
handenen Anhänger halten und 
neue dazugewinnen kann. 

Aus dem gleichen fundamenta- 
len Grund scheint der Feind sei- 
ne Kontrolle über die verschie- 
denen Herrschaftsbereiche und 
deren Koordination verstärkt zu 
haben. Deshalb kann man damit 
rechnen, daß die gemeinsamen 
Operationen, die der Feind wohl 
im Nahen Osten in Gang setzt, 
um die einzelnen Machtbereiche 
dazu zu verwenden, die einzel- 
nen arabischen Staaten und Isra- 
el selbst zu beeinflussen, noch 
besser und effizienter durchge- 
führt werden als zuvor. 

In der Vergangenheit wurde Is- 
raels Wirtschaft durch Geld- und 
Darlehenszuwendungen aufge- 
baut, von denen einige.ein ge- 
wisses Emotionselement aufwie- 
sen. Es wäre deshalb nichts Au- 
ßergewöhnliches, würde der 
Feind versuchen, seine ver- 
meintlichen Ziele durch Bin- 
dung der finanziellen Reserven 
Deutschlands und Japans zu för- 
dern, indem er Israel vorschlägt, 
sich zur Unterstützung seiner 
Wirtschaft wegen umfangreicher 
Kredite an diese Länder zu wen- 
den, und zwar mit der Begrün- 
dung, daß eine Stärkung seiner 
wirtschaftlichen Lebensfähigkeit 
eine Art wäre, Frieden im Na- 
hen Osten zu bewahren. 


Wenn die Vermutungen über die 
Existenz des Feindes und dessen 
Interesse am Nahen Osten kor- 
rekt sind, dann wäre die Lage 
dort für ihn so wichtig, daß er 
wahrscheinlich jede andere Na- 
tion an einer Nahostpolitik hin- 
dern würde, die mit seinen Plä- 
nen kollidiert. Der Gegenangriff 
des Feindes könnte darauf hin- 
auslaufen, daß er seinen subver- 
siven Einfluß in dem betreffen- 
den Land dazu benutzen wird, 
die politische Partei oder Grup- 
pe, die eine derartige Nahostpo- 
litik verfolgt, auf die eine oder 
andere Art und Weise aus dem 
Amt zu drängen. Ü 
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Vereinte Nationen 


Geld strömt 


weiter 


Mike Blair 


Nach dem, was wie der feste Entschluß wirkte, den US-Beitrag zur 
Aufrechterhaltung des Betriebes der Vereinten Nationen drastisch 
zu kürzen, hat die Reagan-Regierung jetzt in einem Wortgefecht mit 
UN-Beamten wieder zurückgenommen und bemüht sich den Kür- 


zungen Einhalt zu gebieten. 


Erst vor kurzem hatte die ameri- 
kanische Regierung das Weltor- 
gan kritisiert und sich über die 
zahlreichen Resolutionen und 
Programme, die den US-Interes- 
sen zuwiderlaufen würden sowie 
über seine aufgeblähte Bürokra- 
tie, die von der Sowjetunion oft 
zu Spionagezwecken mißbraucht 
wird, beschwert. 


In Saus 
und Braus 


Die Kürzungen durch den US- 
Kongreß beliefen sich auf bis zu 
70 Prozent oder 149 Millionen 
Dollar der Gesamtsumme, die 
die Vereinigten Staaten an die 
Vereinten Nationen im Oktober 
1986 zahlen sollten. Amerika 
zahlt einen Jahresbeitrag, der 25 
Prozent des regulären UN-Haus- 
haltes ausmacht. Das ist die Rie- 
sensumme von 1,97 Milliarden 
Dollar im Vergleich zur Sowjet- 
union und ihren 83,5 Millionen 
Dollar, mit denen sie immer im 
Rückstand ist. Die Vereinten 
Nationen haben ein Jahresbud- 
get von etwa 8 Milliarden Dol- 
lar, ein Beispiel für Geld, das 
umsonst ausgegeben wird. 


Nach ihrer Kritik an der Organi- 
sation hat die Reagan-Regierung 
jetzt den entgegengesetzten 
Kurs eingeschlagen, sieht in den 
Vereinten Nationen plötzlich ei- 
nen Schlüsselfaktor für die ame- 
rikanischen Auslandsinteressen 
und verlangt vom amerikani- 
schen Kongreß den Beitrag zu- 
mindest nicht in dieser vollen 
Höhe zu kürzen. 


»Die Exekutive wird ihr Mög- 
lichstes tun, um einen Großteil 
dieser Kürzungen wieder rück- 
gängig zu machen«, sagte ein 
amerikanischer Regierungsspre- 
cher. Er meint, die finanzielle 
Lage der Vereinten Nationen sei 
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ernst und es könnte sein, daß 
Präsident Ronald Reagan per- 
sönlich beim Kongreß interve- 
niert, damit die Geldmittel lok- 
ker gemacht werden. Andern- 
falls könnten diese Kürzungen 
zur Folge haben, daß die Verein- 
ten Nationen 1986 17 Prozent 
weniger eingenommen haben. 


Es scheint, daß die Vereinigten 
Staaten die Vereinten Nationen 
auf dem »Kieker« haben, denn 
US-Generalsekretär Javier Pe- 
rez du Cuellar behauptet, diese 
Maßnahme Amerikas habe die 
»schlimmste finanzielle Krise in 
der Geschichte der Organisation 
hervorgerufen«. 


Perez de Cuellar sagte, er habe 
drei Wochen der regulären Sit- 
zungen der Vollversammlung 
streichen und Personalreduzie- 
rungen vornehmen müssen. Ob- 
wohl 142 Punkte auf der Tages- 
ordnung stehen, meint ein 
UNO-Beamter, gäbe es eigent- 
lich nur einen wirklichen Tages- 
ordnungspunkt: Geld. 


Mit 100 000 Dollar 
erbärmlich leben 


Perez de Cuellar äußerte, es sei 
»nicht klar, ob die Vereinten 
Nationen für den Rest des Jah- 
res 1986 zahlungsfähig bleiben 
werden«. In diesem Jahr ist der 
grundlegende Betrieb der UNO 


gefährdet, denn angesichts aus- 
geschöpfter Reserven sieht er 
sich mit der Wahrscheinlichkeit 
konfrontiert, daß das Mitglieds- 
land mit dem höchsten Beitrag — 
eben die Vereinigten Staaten — 
eine erhebliche Summe von ih- 
rem festgelegten Anteil am regu- 
lären Haushalt vorenthalten. 


Es bestehen gute Aussichten, 
daß das Sekretariat in den kom- 
menden Jahren straffer und we- 
niger kostenaufwendig geführt 
wird, meinte Perez de Cuellar. 
Die Mehrheit der Amerikaner 
würde Abstriche im Sekretariat 
als die besten Neuigkeiten be- 
grüßen, die sie seit langem von 
den Vereinten Nationen gehört 
haben. 


Obwohl die Gehälter der UNO- 
Beamten im allgemeinen nicht 
veröffentlicht werden, ist be- 
kannt, daß Perez de Cuellar 
selbst ein Jahresgehalt von 
163 000 Dollar plus einer »An- 
gleichung« von 29885 Dollar 
und einer Zulage von 22 500 
Dollar erhält. 


Außerdem hat er einen Mitar- 
beiterstab von 16 Verwaltungs- 
direktoren, die ein Bruttogehalt 
von jeweils 121 046 Dollar be- 
ziehen; mehrere Assistenten mit 
107 089 Dollar, ein Aufgebot 
von Direktoren mit 90606 Dollar 
und Hunderte von Beamten mit 
einem niedrigeren Status, die 
82 986 Dollar Jahresgehalt er- 
halten. 


»Ich kann Ihnen versichern, daß 
die UNO-Gehälter kein extrava- 
gantes Leben erlauben«, gab Pe- 
rez de Cuellar an. »Sie reichen 
kaum für eine angemessene 
Wohnung.« 


Von US-Außenminister George 
Shultz wird berichtet, er habe an 
wichtige US-Kongreßabgeord- 
nete Schreiben versandt, in de- 
nen er mitteilte, daß mit solch 
umfassenden Kürzungen der 
»amerikanische Einfluß in den 
Vereinten Nationen untergraben 
werde«. 


Welcher Einfluß? Lediglich in 
22,5 Prozent der Fälle stimmen 
die Mitgliedsländer im Schnitt 
auf seiten der USA im Vergleich 
zu 84,9 Prozent der Fälle, in de- 
nen auf seiten der Sowjetunion 
abgestimmt wird. 


Ägypten beispielsweise stimmt 
nur in 15 Prozent der Fälle auf 
seiten der USA ab, trotz der 


Tatsache, daß das Land allein 
1986 von Amerika rund zwei 
Milliarden Dollar an Auslands- 
hilfe erhalten hat. Agyptens 15 
Prozent sind lediglich 2,8 Pro- 
zent mehr als die 12,2 Prozent 
der Fälle, in denen die Sowjet- 
union selbst mit den Vereinigten 
Staaten abstimmt. 


Ein Haufen 
von Spionen 


Die Sowjets unterhalten in New 
York eine UN-Mission, die dop- 
pelt so groß ist wie jede andere, 
die Amerikas eingeschlossen. 
Dort sind ungefährt 300 Mitar- 
beiter beschäftigt, von denen in 
der Mehrzahl vermutet wird, 
daß sie in Spionage-Aktivitäten 
verwickelt sind, was die Gruppe 
von 25 sowjetischen Mitarbei- 
tern, die auf Verlangen der US- 
Regierung das Land verlassen 
mußten, zu einer verschwindend 
kleinen Zahl macht. 


Schätzungen zufolge soll das 
UNO-Hauptquartier in New 
York ein Stützpunkt für 1200 
Spione aus dem Sowjetblock 
sein. 


Fast sieben Jahre nach der so- 
wjetischen Invasion und Beset- 
zung Afghanistans steht eine na- 
mentliche Kritik der Sowjetuni- 
on von seiten der Vereinten Na- 
tionen noch immer aus, doch die 
Vereinigten Staaten wurden für 
ihre Intervention in Grenada be- 
reits zwei Wochen später verur- 
teilt. 


Die UNO hat sich auch über die 
Besetzung des benachbarten 
Kambodschas und Laos durch 
das kommunistische Vietnam 
und die Tausende von kubani- 
schen Truppen in Angola in 
Schweigen gehüllt. 


Es sind 159 Mitgliedsländer in 
den Vereinten Nationen vertre- 
ten, plus die Vereinigten Staa- 
ten. Da jedes Land gleiches 
Stimmrecht wie Amerika hat, 
können sie ohne amerikanische 


Zustimmung darüber entschei-- 


ist. Tatsächlich sind es 80 Län- 
der, die zusammen für weniger 
als ein Prozent des Gesamthaus- 
halts aufkommen, aber gemein- 
sam entscheiden können, wie die 
Gelder ausgegeben werden. U 


Zionismus 


Der totale 


Krie 


S.E.D. Brown 


Zu den erschreckendsten Faktoren des täglichen Lebens in der heuti- 
gen Welt gehört die Tatsache, daß jegliche Fragen über Juden, 
Judenschaft und jene mysteriöse internationale Kraft, der politische 
Zionismus, auf keinem öffentlichen Forum erörtert werden dürfen. 
Doch das ist noch nicht alles. Sobald sich eine Diskussion jüdischen 
Fragen zuwendet, geben die Tonangebenden aller Schichten der 
Gesellschaft, einschließlich der Wortführer der Christenheit, sämtli- 
che Vernunft, Urteilskraft und moralische Courage auf - von der 
intellektuellen Integrität ganz zu schweigen. Jegliche Diskussion der 
jüdischen Frage wurde effektiv aus dem Bereich der rationalen, 
offenen Erörterungen herausgenommen und ist heute auf private 
Gruppen beschränkt, da man ansonsten des Antisemitismus verdäch- 
tigt wird. Denn bedeutete nicht jegliche Diskussion über Juden und 
Judenschaft gleichzeitig Antisemitismus? 


Der stets und ständige Aufschrei 
vom »Antisemitismus« haben es 
auch unmöglich gemacht, das 
überwältigende Rassenproblem 
in Augenschein zu nehmen, eine 
Tatsache, die den Niedergang 
der westlichen Nationen be- 
schleunigt, und zwar nicht nur in 
die Anarchie, sondern auch in 
den unwiderruflichen Verlust 
der europäischen Kultur und des 
Rassengutes. 


Kein biologisches 
oder politisches Problem 


Die Rassenfrage darf heutzutage 
nur im Rahmen eines rechtli- 
chen, verfassungsmäßigen, mo- 
ralischen, psychologischen oder 
soziologischen Problems gese- 
hen werden. Niemals darf sie in 
ihrem eigentlichen und eigenen 
Rahmen betrachtet werden, 
nämlich als ein biologisches und 
politisches Problem. Denn dies, 
so behaupten einheitlich alle 
»Experten« und »führenden 
Denker« der Welt, ist »Rassis- 
mus« und natürlich »Apart- 
heid«. 


Und sind nicht »Rassismus« und 
»Apartheid«, die der weiße 
Mann betreibt — aber nie der 
schwarze Mann und die Juden -, 
eben die Markenzeichen des 
»Nazi« und des »Antisemiten« 
mit ihrem Begleitumstand des 
»Genozid«? 


In der Tat ist der Westen durch 
die Verleumdungen von »Rassis- 
mus«, »Antisemitismus«, »Na- 
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zismus« und »Apartheid« der- 
maßen eingeschüchtert, daß die 
Menschen des Abendlandes 
heute unterwürfig den Mund 
halten. Diese Begriffe werden 
nie definiert, wodurch sich das 
Opfer dagegen verwahren oder 
verteidigen könnte, sondern sie 


werden stets als die Anklage ei- 
nes gemeinen Verbrechens hin- 
ausgeschleudert, die den Be- 
klagten jenseits der Gerichtsbar- 
keit stellt und seine automati- 
sche Verurteilung ohne Ge- 
richtsverfahren vorwegnimmt. 


Ein Klima 
der Einschüchterung 


In diesem Klima der Einschüch- 
terung ist ein üppiger Wildwuchs 
gediehen, und der unaufhörliche 
Kriegsschrei des »Antisemitis- 
mus« ist heute zu einer der wirk- 
samsten Waffen in dem Arsenal 
der Zionisten geworden. Und 
wie leicht haben sie es damit in 
den letzten 40 Jahren und mehr 
gehabt. 


Fast alle Kommunikationsme- 
dien in den Vereinigten Staaten 
und in den meisten anderen 
westlichen Ländern liegen voll- 
ständig in den Händen der Zio- 


nisten, und niemand ist da, um 
nein zu sagen, denn jeder, der 
ihre Fakten und Propaganda in 
Frage stellt, wird sofort als »An- 
tisemit« beschmiert und zum 
Schweigen gebracht. 

Und nicht nur das. Diese Be- 
herrscher der Medien, mit ihren 


inzwischen perfektionierten 
Verdunkelung-- und Eiıstik- 
kungsmethoden, sind höchst zu- 
versichtlich, daß ihre Kontrolle 
über die Medien in aller Welt 
ewig anhalten wird. Eben weil 
sie sich auf ihr »antisemitisches 
Tabu« verlassen konnten, und 
auf das ganze Einschüchterungs- 
klima, das jeden rationalen 
Denkansatz in der jüdischen 
Frage umgibt, sind die Zionisten 
in der Lage gewesen, jetzt end- 
lich ihren globalen und totalen 
Angriff auf die weiße Nation 
Südafrikas aufzuziehen, und 
zwar im Namen der »Apart- 
heid«. 


Da man sich eben auf dieses »an- 
tisemitische Tabu« und auf die 
inzwischen perfektionierten 
Verdunkelungs- und Eirstik- 
kungsmethoden verlassen konn- 
te, hat der Zionismus den Men- 
schen des Westens seit langem 
daran gehindert zu erfahren, daß 
die moderne Welt von Männern 


in Schlüsselpositionen politisch 
regiert und wirtschaftlich gesteu- 
ert wird. Der über Männer in 
Schlüsselpositionen ausgeübte 
Einfluß ist oft entscheidender als 
Beschlüsse von Staatsoberhäup- 
tern oder als Resolutionen von 
Parlamenten. 
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Der Zionismus hat es stets ver- 
standen, solche Schlüsselpositio- 
nen zu besetzen und für sich zu 
bewahren und sie entweder dazu 
zu benutzen, politische Macht an 
sich zu reißen oder aus den Ku- 
lissen zu regieren. 


Eine der stärksten Kräfte für die 
Vorantreibung der kommunisti- 
schen Tyrannei in aller Welt ist 
beispielsweise die zionistisch be- 
herrschte und jetzt zionistisch 
gesteuerte Regierung der Verei- 
nigten Staaten gewesen. Man 
kann kein einziges Land nennen, 
angefangen mit Polen oder Ju- 
goslawien bis zu China oder Ku- 
ba, Vietnam, Angola, Mozambi- 
que oder Rhodesien und ein 
Dutzend anderer, das in die 
kommunistische Versklavung 
gebracht wurde, wo die zioni- 
stisch beherrschte Regierung da- 
bei nicht die entscheidende Rol- 
le gespielt hätte. 


Die Anfänge 
des Kommunismus 


Dasselbe gilt für die Umwand- 
lung der Vereinigten Staaten 
selbst - ein Prozeß, der noch an- 
hält-, und zwar in einen totalitä- 
ren Staat, der reif wird für die 
formale Einführung des Kom- 
munismus und der zionistischen 
Herrschaft. Die an diesem Pro- 
zeß beteiligten Revolutionäre 
wurden überwiegend von den 
Behörden der amerikanischen 
Zentralregierung finanziert, pro- 
tegiert und ermutigt. 


Das Ausmaß der amerikani- 
schen Kulissenregierung wurde 
zum Beispiel im Jahr 1978 von 
Senator J. William Fulbright 
zum Ausdruck gebracht, der in 
dem Programm »Pressekontak- 
te« vor 28 Millionen Zuschauern 
auf eine Frage bezüglich Israel 
erklärte: »Da kann man gar 
nichts tun, weil über 60 Prozent 
des Senats von Juden kontrol- 
liert werden.« 


Ebenfalls belegt ist seine Auße- 
rung: »Wir haben uns jedem 
Willen Israels unterworfen. Ich 
weiß von keiner ähnlichen Situa- 
tion in der Geschichte, wo sich 
ein großes Land dem Willen ei- 
nes kleineren unterworfen hat.« 


Die US-Regierung, unter zioni- 
stisch-kommunistischer Domi- 
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nanz, ist jetzt tatsächlich zum 
Feind von Europa und dem wei- 
ßen Mann überall geworden, im 
politischen, militärischen und 
vor allem im kulturellen Leben. 


Eine der signifikantesten Lei- 
stungen des »antisemitischen Ta- 
bus« und der perfektionierten 
Verdunkelungs-- und Eiıstik- 
kungsmethoden von Zion ist 
auch, daß viele der wichtigsten 
Fakten über den Ursprung, den 
Umfang und das Wesen des 
Kommunismus sowie über die 
Identität seiner Anführer, Ge- 
dankenväter und Lenker dieser 
satanischen Revolutionsbewe- 
gung in Vergessenheit geraten 
sind. Angaben über den Kom- 
munismus, die vor 80 Jahren 
noch Allgemeinwissen waren, 
sind manchmal eine große Über- 
raschung für diejenigen, die ihn 
heute studieren. 


So erleben wir denn, daß der 
Kommunismus seine Zwecke 
noch immer hinter einem Schlei- 
er schamloser Märchenerzählun- 
gen verfolgt, die grundlegenden 
historischen Tatsachen verleug- 
net, die eigentlich jedes Schul- 
kind kennen sollte. 


Winston Churchill hat das The- 
ma einmal aufschlußreich be- 
leuchtet, als er sagte: »Seit den 
Tagen von »Spartakus< Weis- 
haupt bis zu jenen von Karl 
Marx und Trotzky (Rußland), 
Bela Kun (Ungarn), Rosa Lu- 
xemburg (Deutschland) und 
Emma Goldman (USA), ist die- 
se weltweite Verschwörung zum 
Sturz der Zivilisation und zur 
Reorganisation der Gesellschaft 
auf der Basis gebremster Ent- 
wicklung, neidischen Übelwol- 
lens und unmöglicher Gleichheit 
stetig gewachsen. 


Sie spielte, wie ein moderner 
Autor Mrs. Nesta Webster so 
überzeugend dargestellt hat, ei- 
ne deutlich erkennbare Rolle in 
der Tragödie der Französischen 
Revolution. Sie ist die Haupt- 
quelle einer jeden subversiven 
Bewegung des 19. Jahrhunderts 
gewesen; und jetzt hat schließ- 
lich diese Bande von außerge- 
wöhnlichen Persönlichkeiten aus 
der Unterwelt der Großstädte in 
Europa und Amerika das russi- 
sche Volk bei den Haaren ge- 
packt und sind praktisch die un- 
angefochtenen Herren jenes 
enormen Imperiums geworden. 


Man braucht die Rolle gar nicht 
zu übertreiben, die diese inter- 
nationalen und zumeist atheisti- 


schen Juden bei der Erfindung 
des Bolschewismus und dem Zu- 
standekommen der Russischen 
Revolution gespielt haben. Sie 
ist zweifellos sehr groß; wahr- 
scheinlich größer als alle an- 
deren.« 


Deformierung 
des Christentums 


Der sehr wirksame Gebrauch 
des »antisemitischen Tabus« so- 
wie der perfektionierten Ver- 
dunkelungs- und Erstickungsme- 
thoden haben ebenfalls den Um- 
fang verborgen gehalten, in dem 
die Deformierung des histori- 
schen Christentums durch die 
derzeitigen christlichen Wort- 
führer in den Vereinigten Staa- 
ten und im Westen, sowie seine 
Säkularisierung in eine Form jü- 
dischen Glaubens vorgenommen 
worden ist. 


Das Christentum, wie es einmal 
von unserer weißen Rasse ange- 
nommen wurde, und noch vor 70 
Jahren eine Festung der westli- 
chen Zivilisation war und auch 
noch vor 50 Jahren eine vitale 
Kraft hatte, befindet sich heute 
im Absterben. Was heute von 
den Kanzeln der meisten Kir- 
chen als offizielle christliche 
Lehre gepredigt wird, wäre in 
den dreißiger Jahren eindeutig 
und deutlich als antichristlich be- 
trachtet worden. Und zwar so 
sehr, daß fast alle die Kirchen, 
die heute in Amerika und an- 
derswo als christlich bezeichnet 
werden, praktisch antichristliche 
Ketzerei darstellen. 


Das Christentum - einst eine 
Religion, die für das Überleben 
des abendländischen Mannes, 
seiner Nationen und Zivilisation 
geeignet war - wird systematisch 
von den heutigen Wortführern 
der christlichen Welt untermi- 
niert und zerstört. Dank dieser 
gegenwärtigen Wortführer wird 
das Christentum tatsächlich 
durch das »Judeo-Christentum« 
ersetzt, das von zionistischen 
und kommunistischen Juden 
entworfene subversive Credo 
zur Förderung ihrer eigenen glo- 
bal-politischen Ziele. 


Die konsequente Ruinierung der 
westlichen Zivilisation, die heu- 
te von den Vereinigten Staaten 
und den zionistischen und kom- 
munistischen Juden betrieben 
wird, die die Vereinigten Staa- 
ten aus den Kulissen regieren, ist 
ein direktes Ergebnis des vor- 
herrschenden Wahnes, wonach 


die Vereinigten Staaten eine »ju- 
deo-christliche« Mission haben, 
die Welt zu zivilisieren und sie 
»sicher für die Demokratie« zu 
machen. 


Ein durchsichtiger 
Schwindel 


Man kann die christliche Litera- 
tur in den verschiedenen Jahr- 
hunderten durchforsten, und 
nirgends wird man die Phrase 
von dem »judeo-christlichen Er- 
be« finden, sie ist erst vor weni- 
gen Jahren aufgetaucht. Und 
zwar als die Anti-Defamation 
League der B’nai B’rith-Loge 
und der »American Jewish Con- 
gress«, mit den dazugehörigen 
Gruppen und Handlangern an- 
fingen, dieses unheilvolle Mär- 
chen zu verbreiten. 


Als Ergebnis wird heute dieser 
unselige Refrain papageienhaft 
wiederholt -— von katholischen 
Priestern und Prälaten, von pro- 
testantischen Bischöfen und den 
Klerikern aller Konfessionen, 
die ermutigt werden, in dieser 
Phrase einen Meilenstein des ge- 
hobenen Liberalismus zu sehen 
und den Beweis, daß sie von der 
sogenannten Sünde des »christli- 
chen Antisemitismus« völlig rein 
sind. 


Darüber hinaus ist die Annahme 
des Namens »Israel« durch den 
Zionismusstaat, der 1948 in Pa- 
lästina errichtet wurde — und der 
heute von ganzem Herzen durch 
evangelische und fundamentale 
Christen unterstützt wird — ein 
durchsichtiger Schwindel. Die 
modernen Juden sind keine Isra- 
eliten, noch haben sie irgendein 
Recht auf einen Staat Israel. Die 
korrekte Bezeichnung für ihren 
zionistischen Staat müßte hei- 
ßen: Staat von Juda. 


Die große Mehrheit der Israelis 
sind nicht-religiöse Agnostiker 
und Atheisten, die überhaupt 
nicht auf Evangelisierung an- 
sprechen. Die große Mehrheit 
der Menschen, die heute als 
westliche Juden bekannt sind, 
sind nicht die ethnischen, semiti- 
schen, biblischen Juden Palästi- 
nas — sondern die meisten von 
ihnen sind Nachfahren der kon- 
vertierten Khazaren, die in Süd- 
rußland gelebt haben und die 
aus politischen Gründen, um 800 
nach Christus, zum Judaismus 
übergetreten sind. Sie haben 
nicht einen Tropfen biblisch-jü- 
disches Blut in ihren Adern, und 
sie haben zuvor ihren Fuß nie ins 
Heilige Land gesetzt. 


Es sind diese Khazaren, die sich 
heute in Israel am lautstärksten 
als »Gottes auserwähltes Volk« 
ausgeben. Ihr israelischer Staat 
wurde außerdem im Atheismus 
geboren und basiert auf Materia- 
lismus; er wird genährt vom 
»Antisemitismus«, geführt vom 
Kommunismus, regiert vom 
Chauvinismus und verläßt sich 
heute ausschließlich auf den Mi- 
litarismus. 


Die beiden Äste 
eines Baumes 


Aber man kann den totalen, 
weltweiten Angriff auf das weiße 
Südafrika, der heute zusammen 
mit den von Kommunisten ange- 
heizten Unruhen unter den 
Schwarzen und mit Gewaltakten 
überall im Land betrieben wird, 
nicht verstehen, wenn man nicht 
weiß und versteht, daß die bei- 
den asiatischen Bewegungen, 
die im Ersten Weltkrieg entstan- 
den sind und die den Nutzen aus 
dem Zweiten Weltkrieg gezogen 
haben, der sowjetische Kommu- 
nismus und der politische Zio- 
nismus sind. Diese beiden Revo- 
lutionsbewegungen, die einer 
gemeinsamen Wurzel in den rus- 
sischen Ghettos entsprungen 
sind, sind nichts anderes als die 
beiden Aste ein und desselben 
Baumes. 


Es hat nie irgendeine Uneinig- 
keit in Ideologie, Taktik und 
Zielsetzung zwischen diesen 
zwei weltrevolutionären Kräften 
gegeben und gibt sie auch heute 
nicht. Ihr Zweck besteht darin, 
alle Rassen, Nationen und Re- 
gierungen zu ent-nationalisieren 
und auf den Trümmern der west- 
lichen christlichen Zivilisation 
eine kollektivistische neue Welt- 
ordnung zu errichten. Ihre Orga- 
nisation und politisches Werk- 
zeug ist die Organisation der 
Vereinigten Nationen (UNO), 
deren Charta, wie richtig er- 
kannt wurde, nichts anderes ist 
als die Umformulierung des so- 
wjetisch-totalitären Systems in 
eine international gebräuchliche 
Sprachweise, die westlichem 
Denken und Vorgehensweisen 
angepaßt ist. 


Die Aufgabe der UNO ist die 
Konditionierung der Welt dahin- 
gehend, daß sie die totale, ge- 
plante Weltgesellschaft akzep- 
tiert, die sich die Fabianer, Le- 
nin, Trotzky und Dutzende an- 
dere Revolutionäre vorgenom- 
men haben, eine Gesellschaft, in 
der Traditionen, Integrität und 


Souveränität aller Völker ver- 
nichtet sein wird — zusammen 
mit der westlichen Welt, wie wir 
sie heute kennen. 


Dies ist dieselbe UNO, die sich 
heute ihrer mehr als 120 »Anti- 
Apartheid«-Ausschüsse und Un- 
terausschüsse rühmt, deren Ein- 
fluß in alle Ecken der Welt 
reicht. Dies ist dieselbe zioni- 
stisch-kommunistisch beherrsch- 
te Weltorganisation, deren Dik- 
tate heute so getreu und gehor- 
sam von der Botha-Regierung 
ausgeführt werden, die sich ge- 
schworen hat, alle Formen der 
Diskriminierung in Südafrika zu 


- beseitigen. 


Und hätten sich die zionistischen 
und kommunistischen Herren 
der UNO jemals ein wirkungs- 
volleres politisches Instrument 
erhoffen können als die Botha- 
Regierung, um die rassische und 
nationale Integrität der weißen 
südafrikanischen Nation zu un- 
terminieren und zu zerstören, 
auf daß sie schlußendlich von 
den Mächten der kommunisti- 


schen Weltrevolution übernom- 
men werden kann? 


Weltmacht 
auf Spitzenebene 


In Amerika und anderen westli- 
chen Ländern hat der Aufstieg 
des Zionismus gleichzeitig mit 
dem Aufstieg des Kommunis- 
mus stattgefunden. Die Zioni- 
sten arbeiten von der Spitze aus, 
die Kommunisten von der Basis. 
Die Macht, die der Zionismus 
heute in der Welt ausübt, ist 
Macht auf der höchsten politi- 
schen Ebene; in Sachen Weltan- 
gelegenheiten ist sie Weltmacht. 


Die Eroberung Palästinas war 


nicht einfach eine Rückkehr von 
Juden in eine »altgeschichtliche 
Heimat«, sondern ein Versuch 
dort Weltmacht zu etablieren. 


Das wahre Wesen der Zionisten- 
bewegung - der sich übrigens 
viele Juden widersetzen - ist und 
war nie bloß »humanitär«, eine 
Sache nach einem »Refugium« 
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stische Internationale«. 


oder einer »Heimat« für die ver- 
folgten Juden aus Europa, son- 
dern eine aggressive, imperiali- 
stisch-expansive Macht, erfüllt 
mit einem Sinn für Rassen- 
schicksal, das keine Grenzen 
kennt und keine Opposition ge- 
gen seinen Feldzug um Vorherr- 
schaft und Weltmacht duldet. 


In der Vergangenheit haben Im- 
perien große Macht über weite 
Gebiete besessen, doch sie wa- 
ren sichtbare Organe. Nicht so 
der Zionismus, der in allen Län- 
dern der Welt mittels enormer 
Finanz- und anderer Kräfte vor- 
angetrieben wurde, die bei füh- 
renden Politikern, Verlegern, 
christlichen Wortführern und 
Personen des öffentlichen Le- 
bens generell angesetzt haben. 


Der Einfluß der Zionistenorga- 
nisation reicht bis in die innere, 
die Politik bestimmenden Grup- 
pen fast einer jeden Regierung 
ın der Welt, insbesondere im 
christlichen Westen. Dieser Ein- 
fluß veranlaßt diese Gruppen, 
eine pro-zionistische und pro- 
kommunistische Politik zu ver- 
folgen, die oft im Widerstreit zu 
den tatsächlichen Interessen und 
dem eigentlichen Überleben der 
Völker und Nationen steht, die 
diese regieren. Dieser Umstand 
ist in den Vereinigten Staaten, in 
Großbritannien, den meisten 
westlichen Ländern und jetzt 
auch in Südafrika gegeben. Sein 
Ausmaß ist so groß, daß er zu 
einer, tödlichen Bedrohung für 
das Überleben des Westens und 
seiner Zivilisation geworden ist. 


Schreckliche Macht 
des Geldes 


Erreicht wurde diese mittels Ge- 
heimgesellschaften wie beispiels- 
weise die Freimaurerei und an- 
dere; mittels dessen, was der Be- 
gründer des politischen Zionis- 
mus, Theodor Herzl, »die 
schreckliche Macht des Geldes« 
genannt hat; mittels offener und 
geheimer Revolutions-Aktivitä- 
ten mit dem Ziel, das politische 
und soziale Leben der westli- 
chen Nationen in seinen Grund- 
mauern zu untergraben - und 
generell mittels eines gegenein- 
ander Ausspielens: Politiker ge- 
gen Politiker, Partei gegen Par- 
tei, Klasse gegen Klasse, Nation 
Besen Nation und Rasse gegen 
asse 


Und jeglicher Versuch, diese 
mächtigen und bestens organi- 
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sierten Kräfte oder ihre Verbin- 
dungen und Beziehungen unter- 
einander offenzulegen, heißt, 
sich der schnellen Vergeltung 
dieser Kräfte auszusetzen, wo- 
mit effektiv sämtliche Oppositio- 
nen gegen den politischen Zio- 
nismus und Kommunismus un- 
terbunden wird. Tatsächlich sind 
die Zionisten so erfolgreich in 
der Unterdrückung jeglicher öf- 
fentlicher Diskussion über sich 
selbst und ihre Aktivitäten, daß 
sie in den letzten 30 Jahren und 
mehr ihre anhaltenden und welt- 
weit geführten Kampagnen ge- 
gen »Rassismus« und »Rassen- 
diskriminierung« des weißen 
Mannes aufziehen konnten, 
während sie selbst die strengste 
rassische, nationale und religiöse 
Exklusivität praktizieren. 


Hinsichtlich der »Weltregie- 
rung«, für deren Zustandekom- 
men sie nichts unversucht lassen, 
wissen sie mit unfehlbarem In- 
stinkt für ihren eigenen Vorteil, 
daß die einzigen Leute, die ir- 
gendeinen Grund zur Loyalität 
gegenüber dem »Weltstaat« hät- 
ten, Juden sind, weil sie, bei 
dem von ihnen betriebenen voll- 
integrierten Rassenbewußtsein, 
das einzige Volk wären, das sei- 
ne eigene Identität behält, und 
sie somit selbst die »Weltregie- 
rung« stellen würden. 


Profis der 
Kriegsführung 


Die Zionisten und Kommuni- 
sten sind in der Kriegsführung 
derart erfahren, daß sie wissen, 
sie können ihr Ziel auf verschie- 
dene Weise anpacken. Sie wis- 

.sen, daß einige Nationen noch 
immer zu »rückständig« sind, als 
daß sie der Kollektivierung ihrer 
Wirtschaft mit Begeisterung ent- 
gegensehen. Diese Nationen 
muß man mit indirekten Metho- 
den dahin bringen. 


Und die Methoden, die von den 
Kommunisten und Zionisten mit 
der größten Aggressivität in den 
Vereinigten Staaten, in Südafti- 
ka und überall benutzt werden, 
ist der Weg über Rassenvermi- 
schung und Integration. Diese 
Phase des Nivellierungs- und 
Auslöschungsprozesses läßt sich 
jetzt mit einem Schuß morali- 
scher Inbrunst verkaufen. Dar- 
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über hinaus hat sie den takti- 
schen Vorteil, die historischen 
Verfassungsstrukturen der ein- 
zelnen westlichen Länder zu un- 
terminieren und zu zerstören. 


Der Kommunismus hat sein Er- 
scheinen stets durch eine angeb- 
lich freie und natürliche, in 
Wahrheit aber selbstbewußte 
und tendenziöse Rassenvermi- 
schung signalisiert. Dadurch hat 
die Öffentlichkeit in Amerika 
und Südafrika intuitiv das Auf- 
tauchen des Kommunismus und 
seiner subversiven Aktivitäten 
entdeckt. 


Die einfachen Leute nehmen oft 
elementare Dinge wahr, die die 
hochgebildeten nicht sehen kön- 
nen. Daß sie richtig lagen, als sie 


Rassenvermischung, »Bürger- 
rechts«-Kampagnen und die 
Feldzüge gegen »Rassismus« 


und »Rassendiskriminierung« 
als die Eröffnungstaktiken des 
Kommunismus identifiziert ha- 
ben, steht jetzt außer Frage. 


Die einfachen Leute können 
auch klar sehen, wie heute das 
»Anti-Diskriminierungs«-Pro- 
gramm des Staatspräsidenten 
Botha von den Kommunisten 
und Zionisten als Brechstange 
benutzt wird, um das Funda- 
ment der weißen Nation in Süd- 
afrika aufzureißen und zu zer- 

stören. 


Hintergründe der 
»Bürgerrechts«-Bewegung 


Der Begründer der »Bürger- 
rechts«-Bewegung in Amerika 
und dem Westen wurde in Un- 
garn geboren. Er benutzte in der 
Öffentlichkeit den Namen Jo- 
seph Pogany. In der Kommuni- 
stischen Partei Ungarns hieß er 
John Schwartz. Später, in der 
KP Amerikas, hieß er Joseph 
Lang. Doch am weitesten ist er 
unter seinem amerikanischen 
Pseudonym bekannt: John 
Pepper. 


Dieser Mann machte sich der 
Geschichte zuerst als ein Führer 
der kommunistischen Terrori- 
stengruppe bekannt, die 1918 
den ungarischen Premiermini- 
ster Istvan Tisza ermordet hat. 
Danach half er bei der Vernich- 
tung der Regierung Karolyi. 
Und zusammen mit Tibor Sza- 
muelly ist er einer der Gründer 
und Chefdenker jenes kurzlebi- 
gen, aber unvorstellbar grausa- 
men kommunistischen Regimes 
gewesen, das Bela Kun den 
Kopf abschlug. 


Als Bela Kun: gestürzt wurde, 
floh Joseph Pogany nach Mos- 
kau. 1922 kam er als Moskaus 
Agent in die Vereinigten Staa- 
ten, um sich der amerikanischen 
Kommunisten anzunehmen. 
Nachdem er der Festnahme bei 
der Bridgman-Razzia entkom- 
nen war, hielt er sich einige Jah- 
re versteckt. 


Doch bis zum Jahr 1928 hatte er 
es in der Beherrschung der engli- 
schen Sprache zur wahren Mei- 
sterschaft gebracht. Und er ver- 
öffentlichte in einem Jahr, als 
John Pepper, das 16seitige 
Pamphlet »American Negro 
Problems« (»Amerikas Neger- 
probleme«), wodurch er und 
sein Boß, Stalin, das Langzeit- 
programm der Kommunisten 
aufgestellt hatten, eine Negerre- 
volution zu nähren und zu be- 
nutzen. 


Fast nichts, was heute unter dem 
Schlagwort »Bürgerrechte« ge- 
schrieben, gepredigt und unter- 
nommen wird, sowie in den da- 
mit verbundenen druckstarken 
Feldzügen gegen »Rasissmus« 
und »Rassendiskriminierung« - 
sei es in den USA oder anders- 
wo, auch in Südafrika — das nicht 
den Planungen und Anweisun- 
gen entspricht, die dieser jüdi- 
sche Kommunist vor fast 60 Jah- 
ren niedergelegt hat. 


Eine andere Informationsquelle 
bezüglich derjenigen, die die 
Vermischung von Weiß und 
Schwarz forcieren, ist das fol- 
gende Zitat aus dem Buch »A 
Racial Programm for the Twen- 
tieth Century« (»Ein Rassenpro- 
gramm für das 20. Jahrhun- 
dert«), das 1912 von Israel Co- 
hen geschrieben wurde. 


Dieses Zitat wurde in das US- 
Kongreß-Protokoll vom 7. Juni 
1957 aufgenommen und bedarf 
keiner Interpretation: »Wir müs- 
sen erkennen, daß die mächtig- 
ste Waffe unserer Partei Rassen- 
spannung ist. Indem wir den 
dunklen Rassen ins Bewußtsein 
hämmern, daß sie jahrhunderte- 
lang von den Weißen niederge- 
halten wurden, können wir sie 
für das Programm der Kommu- 
nistischen Partei umformen. In 
Amerika werden wir auf einen 
subtilen Sieg hinarbeiten. Wäh- 
rend wir die Negerminderheit 
gegen die Weißen aufhetzen, 
werden wir uns bemühen, den 
Weißen einen Schuldkomplex 
wegen ihrer Ausbeutung der Ne- 
ger einzuimpfen. Wir werden 
den Negern helfen, gesellschaft- 


lich überall in Vorrangstellungen 
aufzusteigen, in den Berufen 
und in der Welt des Sports sowie 
im Show-Geschäft. Mit diesem 
Prestige wird der Neger in der 
Lage sein, Mischehen mit den 
Weißen einzugehen, und dies 
wird einen Prozeß einleiten, der 
Amerika unserer Sache auslie- 
fern wird.« 


Sie sind der Adel 
der Welt 


Bei ihrem universalen Feldzug 
für Rassengleichheit und gegen 
Rassendiskriminierung, der den 
Schwarzen gegen den Weißen 
aufwiegelt, haben zionistische 
und kommunistische Juden eine 
Doktrin gefunden, die es nicht 
nur für den kleinen Kern Juden 
in der Welt absolut sicher macht, 
ihre eigene strenge rassische und 
nationale Exklusivität zu prakti- 
zieren, sondern sie gleichzeitig 
auch ihre eigenen nationalen 
und internationalen Zielsetzun- 
gen verfolgen läßt. 


Es ist eine Doktrin, die auch vor 
den nicht-jüdischen Massen der 
Welt eines der grundlegenden 
Ziele ihres ganzen Feldzuges für 
»Rassengleichheit« und gegen 
»Rassismus« effektiv verheim- 
licht -— nämlich diese Sicherheit 
und Immunität für sich selbst. 


Eine Rolle dieser Art, das heißt, 
den Weißen einen Schuldkom- 
plex einzuimpfen und den 
Schwarzen ins Bewußtsein zu 
hämmern, daß sie von den Wei- 
ßen niedergeschlagen werden, 
ist eben die Rolle, die Harry Op- 
penheimer und seine Progressive 
Federal Party (PFP) und sein 
englisch-sprachiges Zeitungsmo- 
nopol seit langem und wirkungs- 
voll in Südafrika gespielt haben. 


Unter »Rassismus« verstehen 
Juden, daß jegliche Anerken- 
nung der Rasse als einer Realität 
ohne Grundlage ist. Sobald 
»Heiden« auf die Bedeutung der 
Rasse hinweisen, werden sie von 
ihnen sofort als böse und eine 
Bedrohung für den Frieden und 
das Wohlergehen der Mensch- 
heit angegiftet. Derzeit gibt es 
kein Wort in der englischen 
Sprache, das so mit Ablehnung 
und Verurteilung beladen ist wie 
»Rassist«. Jeder, der irgendeine 
Unterscheidung zwischen zwei 
Menschen aufgrund von Rasse 
macht oder anregt, läuft Gefahr, 
als ein übler Verbrecher gegen 
die moralische Ordnung der 
Menschheit zu gelten. 
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Aber wenn man einmal genauer 
unter die Oberfläche schaut, 
wird sehr schnell offenkundig, 
daß diese Einstellung gegenüber 
der Rasse das direkte Ergebnis 
eines organisierten, koordinier- 
ten und kräftig finanzierten 
Feldzuges ist, der sich gleichzei- 
tig auf den weißen Mann überall 
konzentriert, um sämtliche Ras- 
senmotivationen aus seinem Be- 
wußtsein zu vertreiben. Hinter 
all dem stehen die zionistischen 
und kommunistischen Juden. 


Indessen haben die Juden selbst 
ein fanatischeres Rassenbe- 
wußtsein und eine versessenere 
Entschlossenheit, sich als ein 
Volk von allen anderen geson- 
dert zu halten, als irgendein an- 
deres Volk der Geschichte. Ihre 
Religion, die die Antriebskraft 
hinter dem Zionismus ist, lehrt 
sie, daß sie allein menschliche 
Wesen sind beziehungsweise, 
wie es Samuel Untermeyer 1933 
etwas bescheidener ausgedrückt 
hat, als er sagte, sie »sind der 
Adel der Welt«. Im einen wie im 
anderen Fall wurde die Erde für 
sie erschaffen, auf daß sie sie be- 
herrschen und die Heiden ihre 
Diener und Sklaven seien. 


Rasse, Religion und Nation sind 
im Judaismus und Zionismus so 
miteinander verschmolzen, daß 
heute niemand mehr sagen 
kann, wo das eine anfängt und 
das andere aufhört. Sie sind ver- 
sessen auf Rassenbewußtsein für 
sich selbst. Sie sind versessen ge- 
gen Rassenbewußtsein bei den 
Heiden. 


Totaler Krie 
mit den Heiden 


Welche Erklärung kann es dafür 
geben? Sie liegt auf der Hand, 
wenn man sich die Zeit nimmt, 
nachzudenken. 


Den Vorrang des Rassenbe- 
wußtseins hat William Gayley 
Simpson in seinem Monumental- 
werk »Which Way Western 
Man?« mit den folgenden Wor- 
ten sehr gut beschrieben: »Ras- 
senbewußtsein und Diskriminie- 
rung aufgrund von Rasse sind 
für das Überleben jeglicher Ras- 


se absolut wesentlich. Dies ist 
wesentlich für die Homogenität, 
die Solidarität und die ungeheu- 
re Stärke, ohne die ein Volk 
nicht lange überleben kann. 
Darum sind die Juden so verses- 
sen darauf - für sich selbst. Und 
zwar nicht nur deshalb, weil sie 
überleben wollen, sondern weil 
sie Herren werden wollen; sie 
sind entschieden dagegen - bei 
uns, weil wir das angepeilte Op- 
fer sind, und sie wollen uns so- 
weit aufweichen und lähmen, 
daß wir ihre Entschlossenheit, 
uns zu verknechten, nicht um- 
werfen können. 


Wenn wir unser Rassenbewußt- 
sein nicht zurückgewinnen und 
es bewahren und vergrößern und 
danach leben, werden wir 
sterben.« 


Eben diese vorrangige Bedeu- 
tung des Rassenbewußtseins - 
über sein eigenes Volk und seine 
eigene Nation - will Südafrikas 
Präsident Botha mit seinen »Re- 
formen« zerstören sowie mit sei- 
ner Entschlossenheit, sämtliche 
Formen der Unterscheidung in 
Südafrika abzuschaffen. Zudem 
tut er all dies in direkter Folge 
und trotz des totalen, globalen 
Angriffs auf »Apartheid« und 
die weiße südafrikanische Na- 
tion seitens aller Feinde unserer 
Rasse, Nation und Zivilisation. 


Die westlichen Wortführer und 
der Mensch des Westens - ein- 
schließlich der Südafrikaner - 
sind noch immer vollkommen 
blind gegenüber den massiven 
Rassenaktivitäten, die die Zioni- 
sten betreiben und antreiben. 
Sie denken, sie haben es mit In- 
dividuen zu tun, während es in 
Wirklichkeit eine militante, ras- 
sistischa und nationalistische 
Gruppe ist, die den Krieg gegen 
die Vorstellungen von Religion, 
Rasse und Nation des weißen 
Mannes und seine ureigenste Zi- 
vilisation erklärt hat. 


In Verfolgung ihres selbstgege- 
benen Schicksals befinden sich 
der Staat Israel und die Zioni- 
sten in einem totalen Krieg mit 
der heidnischen Welt. Es ist ein 
Krieg ohne Kriegserklärung. 


Der Handschuh ist vor zweitau- 
send Jahren hingeworfen wor- 
den. Je mehr die Heiden stür- 
zen, Kompromisse machen oder 
abdanken, desto eher wird ihre 
Überherrschaft über alle Rassen 
in Erfüllung gehen: über Weiße, 
Schwarze, Braune und Gelbe. 


Die politische Sicht der Zioni- 
sten ist auf Weltherrschaft im 
materiellen Sinn gerichtet. Sie 
sind eine internationale Nation. 
Allein dies, und sonst nichts, 
verleiht all ihren finanziellen, er- 
zieherischen, propagandisti- 
schen und revolutionären Pro- 
grammen in aller Welt seine Be- 
deutung. 


Sie sind es, die damit angefan- 
gen haben und heute die Speer- 
spitze und Ausführung des mehr 
als 40 Jahre währenden Zermal- 
mungsansturms auf das rassen- 
mäßige Rückgrat des weißen 
Südafrika übernehmen, dessen 
Höhepunkt jetzt der totale und 
völlig künstlich hervorgerufene 
globale Angriff auf die Apart- 
heid und auf Südafrika bildet. 


Unser offensichtliches Problem 
ist der schwarze Mann. Aber un- 
ser entscheidendes Problem ist 
der Zionismus. Er wird dafür 
sorgen, daß wir unser Problem 
mit den Schwarzen nicht lösen, 
und zwar aus dem einfachen 
Grund, weil der Schwarze als ein 
politisches Werkzeug eben eines 
der Hauptmittel ist, die die Zio- 
nisten gewählt haben, und von 
dem sie abhängig sind, um den 
Weißen seines Nationalbewußt- 
seins und seiner Zivilisation zu 
entreißen und ihn aus dem Weg 
zu räumen. 


Der Mensch des Abendlandes 
muß immer noch lernen, und das 
schnellstens, daß erstens der 
Zionismus schlicht und einfach 
Rassismus ist; zweitens, daß der 
weiße Mann, wo immer er lebt, 
sich in einem Rassenkrieg befin- 
det - nicht in einem »Klassen- 
kampf« oder einer nationalen 
Konfrontation -, und zwar mit 
den Kräften des Zionismus, die 
nicht nur ihre eigene »Rassen- 
überlegenheit« predigen, son- 
dern deren Ziel auch die Kon- 


trolle und die Vorherrschaft 
über alle anderen Rassen der 
Menschheit beinhaltet. 


Amerika und der Westen - und 
auch Südafrika — befinden sich 
im Niedergehen; ihre Energien 
werden zur Förderung externer 
Interessen absorbiert, die nicht 
ihre eigenen sind. Tatsächlich 
beteiligen sie sich eifrig am eige- 
nen Selbstmord als Rasse und 
Nation. Eine große Menge Mut 
ist von den Abendländern aufzu- 
bringen, um diese Fakten bis zu 
Ende durchzudenken und öf- 
fentlich zu ihnen Stellung zu be- 
ziehen. 


Jeder, der den Hintergrund, die 


. Anfänge und Motive der welt- 


weiten Kampagne gegen »Ras- 
sismus« und »Rassendiskrimi- 
nierung« und für Rassengleich- 
heit studiert hat, wird wissen, 
daß, wenn Innen- und Außenpo- 
litik auf solchen Umkehrungen 
und Karikaturen der Wahrheit 
basieren, es nur wenig Hoffnung 
für das Überleben des weißen 
Mannes gibt, von Stabilität oder 
Frieden in Südafrika oder in der 
Welt von morgen ganz zu 
schweigen. 


Die Pfade des Menschen sind 
überall übersät mit den Ruinen 
toter Zivilisationen und gespren- 
kelt mit den Gräbern von viel- 
versprechenden Völkern, die 
durch Rassenintegration und 
Verarmung ein vorzeitiges Ende 
fanden. Die Straße des südafri- 
kanischen Pieter Willem Botha - 
und die seiner »reformistischen 
Regierung - führt geradewegs zu 
jenem Pfad des rassischen und 
nationalen Selbstmords. 


Seine Beschwörung des Rubi- 
con, die er in seiner viel kom- 
mentierten Rede im letzten Jahr 
von sich gab, könnte sich noch 
immer als nur allzu wahr erwei- 
sen, es sei denn, daß seine Re- 
gierung schnellstens die Macht 
abgeben muß. Nachdem Julius 
Caesar jenen Fluß in Norditalien 
im Jahre 40 vor Christus durch- 
watet hatte, folgten drei Jahre 
voller Hader und Bürgerkrieg 
und schließlich der Zusammen- 
bruch des Römischen Reiches. U 


Das Böse in der Welt lebt nicht durch die, die Böses tun, sondern durch jene, die Böses dulden! 


DIAGNOSEN ist ein zeitkritisches Magazin, das zu den wenigen 
Presseorganen gehört, die schonungslos offen Tatsachen, Analysen 
und Berichte veröffentlichen. Diese Zeitschrift dient nicht dem Zeit- 


geist. 


Alles Schimpfen und Lamentieren ist zwecklos, wenn man sich nicht 
aufrafft, eine Zeitschrift wie DIAGNOSEN tatkräftig zu unter- 


stützen. 


Die Moral in der Politik ist angeschlagen. Das braucht aber nicht so 
zu bleiben. Nur müssen wir alle etwas tun, damit wir selbst von 
Schuld frei werden. 
Lassen Sie uns nicht im Stich. Es muß schnell gehandelt werden, 
wenn wir gemeinsam die Dinge ändern wollen. Helfen Sie uns durch 
permanentes Wachrütteln der Schläfer die Auflage von DIAGNO- 
SEN zu steigern. 


Zionismus 


Das 


Geschäft mit 
Spenden 


Fünfter Teil und Schluß 
CharlesM. Fischbein 


Dreh- und Angelpunkt zionistischer Macht auf dieser Welt ist New 
York City. Dort befinden sich die Nationalbüros der größten zionisti- 
schen Agenturen und hier werden auch die Kampagnen geplant, die 
die riesigen Geldsummen einbringen, mit denen der unersättliche 
Appetit des Imperiums der Zionisten gestillt wird. 


Das Nationalbüro des Jüdischen 
Nationalfonds (JNF) liegt in ei- 
nem Haus, das einen Wert von 
über drei Millionen Dollar hat. 
Es steht an der 69. Straße, direkt 
bei der prächtigen Park Avenue. 
Der geschäftsführende Vizeprä- 
sident des JNF hat ein Büro, das 
mit dem eines jeden Geschäfts- 
führers einer Firma im Land 
konkurrieren kann. Offen ge- 
sagt, die meisten Firmen würden 
aus Furcht vor dem Zorn der 
Aktionäre ihren Geschäftsfüh- 
rern nicht erlauben, in solch ei- 
nem Glanz und Herrlichkeit zu 
residieren. Von allen zionisti- 
schen Agenturen sind beim JNF 
die Unkosten nahezu am höch- 
sten und die Wertschätzung für 
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40 Diagnosen 


sr 


die Spenden, die sie erhalten, 
am geringsten. 


Zentrum 
korrupter Macht 


Vor ein paar Jahren sollte es auf 
nationaler Ebene eine Änderung 
in der Führung der Agentur ge- 
ben. Einer der Spitzenfunktio- 
näre der Agentur war ein New 
Yorker Rabbi, ein langjähriger 
Freund des leitenden Direktors. 


Wenn Freunde des Rabbis ohne 
Arbeit waren, wurden sie einge- 
stellt und bekamen im National- 
büro eine hochbezahlte Stelle. 
In den Wintermonaten wurden 
dann zusammen mit den Fami- 
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lien »Geschäftsreisen« in die 
Städte des Südens der Vereinig- 
ten Staaten unternommen. Im 
Sommer fuhren sie mit ihren Be- 
kannten nach Israel und mach- 
ten dabei in vielen europäischen 
Städten einen Zwischenaufent- 
halt, um anderen Büros des JNF 
einen Besuch abzustatten. 


Diese Seifenblase sollte jedoch 
bald platzen. Die Amtszeit des 
Präsidenten des JNF war vor- 
über und ein neuer sollte seinen 
Platz einnehmen. Ich war ein 
paar Wochen vor dem Amtsam- 
tritt dieses neuen Präsidenten — 
einer Frau - in New York. 


Ich wartete vor dem Büro des 
geschäftsführenden Vizepräsi- 
denten, und da ich rasch »einer 
von ihnen« wurde, wechselte er 
das Gesprächsthema nicht, als 
ich eintrat. Er hatte vor, für den 
kommenden Winter Fahrkarten 
im Wert von mehreren tausend 
Dollar für Reisen nach Florida, 
Südkalifornien, Dallas und in 
andere Städte des Südens der 
USA zu kaufen, und gab seiner 
Sekretärin gerade Anweisungen, 
Hotelbuchungen und Voraus- 
zahlungen für Suiten in Spitzen- 
hotels zu machen. 


Die Direktoren 
rasten vor Wut 


Als seine Sekretärin und Ver- 
traute ihn fragte, warum er 
schon alles im voraus zahlen 
wolle, sagte er: »Schauen Sie, 
der Präsident macht alles, was 


ich ihm sage. Er wird alle Rech- 
nungen, die wir ihm vorlegen, 
genehmigen. Doch bei der neu- 
en ist es anders. Es wird eine 
Weile dauern, bis wir sie unter 
Kontrolle haben, und ich will 
nicht hier in New York fest- 
sitzen. 


Ich möchte sichergehen, daß al- 
les bezahlt ist und er noch die 
Schecks abzeichnet. Ach ja, und 
noch etwas, ich glaube, ich 
könnte einen neuen Wagen 
brauchen. Sehen Sie zu, daß das 
noch über die Bühne geht, bevor 
sie ihr Amt als Präsident über- 
nimmt.« 


Unmittelbar nach ihrem Amts- 
antritt begann die neue Präsi- 
dentin auch tatsächlich damit, 
Ordnung in die Agentur zu brin- 
gen. Als erstes besorgte sie sich 
einen neuen Rechnungsprüfer, 
der ihr direkt unterstellt war und 
der in sämtlichen Büros Kontrol- 
len einführen sollte. 


Innerhalb weniger Monate hatte 
er ein System eingerichtet, auf- 
grund dessen die Gehaltszahlun- 
gen vom New Yorker Büro aus 
erfolgten und nicht durch die Di- 
rektoren vor Ort, denen auch 
die Vollmacht zum Zahlen von 
Rechnungen genommen wurde. 


New York ist ein internationa- 
les Finanzzentrum, doch nur 
wenige wissen um die Macht 
der dort ansässigen zionisti- 
schen Hauptquartiere. 
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Dadurch gingen den Mitarbei- 
tern der einzelnen Büros Tau- 
sende von Dollar jährlich verlo- 
ren, die sie nicht mehr stehlen 
konnten. Denn jetzt, wo die Ge- 
hälter von New York aus gezahlt 
wurden, konnten sie keine nicht 
existierenden Personen mehr auf 
die Lohnliste setzen und Ehe- 
frauen und Bekannten keine Ge- 
hälter mehr für fiktiv geleistete 
Arbeit zahlen. 


Da auch die Essenslieferanten 
und Druckereien vom National- 
büro aus bezahlt wurden, war es 
ebenfalls schwieriger geworden, 
Schmiergelder zu bekommen. 
Und als ob dies noch nicht 
schlimm genug gewesen wäre, 
kam von der neuen Präsidentin 
eine Anweisung heraus, daß ab 
sofort sämtliche Reisen eines Di- 
rektors außerhalb der Stadt vor 
Antritt der Reise durch den 
Rechnungsprüfer in New York 
genehmigt werden müssen und 
daß alle Konten, die bei ortsan- 
sässigen Reisebüros geführt wur- 
den, aufgelöst werden. 


Die Direktoren rasten vor Wut; 
ebenso der geschäftsführende 
Vizepräsident. Er rief alle Di- 
rektoren an und bestellte sie 
nach New York. Man traf sich 
außerhalb des Büros, weil die 
Präsidentin und der Rechnungs- 
prüfer nichts davon erfahren 
sollten. 


Treiben sie ihn 
zum Wahnsinn 


Bei dem Treffen sagte der ge- 
schäftsführende Vizepräsident: 
»Wir müssen dem ein Ende set- 
zen. Das macht uns alle kaputt. 
Ich möchte, daß sie alle diesen 
Burschen in Arbeit ersticken las- 
sen. Jedes Mal, wenn sie ein Ta- 
xi brauchen, rufen sie ihn per- 
sönlich wegen der Genehmigung 
an. Jedes Mal, wenn sie jeman- 
dem zum Essen einladen wollen, 
tun sie das gleiche. 


Kaufen sie Kugelschreiber, Blei- 
stifte und Büroklammern auf 
Rechnung und schicken sie je- 
den auch noch so kleinen Beleg 
zur Bezahlung nach New York. 
Rufen sie ihn an, um die Geneh- 
migung für jedes Ferngespräch, 
das sie führen wollen, einzuho- 
len. Treiben sie ihn zum Wahn- 
sinn. Nur so können wir die bei- 
den loswerden oder uns zumin- 
dest vom Halse schaffen.« 


Es funktionierte. Nach drei Mo- 
naten drohte der Rechnungsprü- 


fer zu gehen, wenn er keinen As- 
sistenten bekäme. Der ge- 
schäftsführende Vizepräsident 
traf sich mit ihm und sagte ihm, 
er könnte entweder einer von ih- 
nen und so reich wie alle ande- 
ren werden oder er müßte ge- 
hen. Heute ist er einer von ihnen 
und die Präsidentin ist zurückge- 
treten. 


Der neue Präsident ist jetzt ein 
älterer Rabbi, ein enger Freund 
der Mitarbeiter, der mit der Zio- 
nisten-Mannschaft der Agentur 
Hand in Hand arbeitet und das 
Geld argloser Spender mit Freu- 
den entgegennimmt, um es für 
persönliche Zwecke zu ver- 
wenden. 


Der JNF ist nun eine der mäch- 
tigsten Agenturen in der Welt 
des Zionismus. Was die Ausga- 
ben betrifft, haben die Direkto- 
ren jetzt auch wieder die volle 
Unterstützung New Yorks und 
können tun, was ihnen beliebt. 


In einer Mitarbeiterversamm- 
lung, kurz bevor ich die Agentur 
voller Abscheu verließ, sagte 
man mir: »Die Präsidentin wird 
nicht mehr lange da sein. Diese 
alte Dame kümmert sich mehr 
um Israel, als sie sollte. Wenn 
irgend jemand von ihnen genau- 
so denkt, möchte ich, daß er zu- 
sammen mit ihr geht. Ich kann 
ihnen Stellen bei anderen Agen- 
turen beschaffen. Aber sie soll- 
ten wissen, daß ich den Laden 
hier dirigiere. Niemals wieder 
wird so jemand wie sie hier die 
Führung übernehmen. 


Ich werde mir denjenigen her- 
aussuchen, den ich haben will. 
Ich kann und werde den Vor- 
stand kontrollieren, und wenn 
die Unkosten zu hoch werden, 
werde ich dem Vorstand etwas 
vorlügen. Falls irgendeinem von 
ihnen das nicht gefällt, kann er 
jetzt gehen. Sollten sie bleiben 
und das Spiel nicht mitspielen 
oder zu einem späteren Zeit- 
punkt beschließen, den gerade- 
ren Weg zu nehmen, habe ich so 
viel gegen sie in der Hand, daß 
ich jeden von ihnen ruinieren 
kann. Ich kann behaupten, sie 
seien Diebe, und dafür sorgen, 
daß sie völlig in Verruf geraten. 


Es geht nur 
um die Wahrheit 


Ich warne sie, entscheiden sie 
jetzt, ob sie dabeisein wollen 
oder nicht, und denken sie dar- 


an: wenn sie dabei sind, wird das 
eine tolle Sache, wenn nicht, 
dann gehen sie jetzt.« 


Drei Wochen später gingen zwei 
andere Direktoren und ich. Als 
ich nach New York kam, um 
mein letztes Gehalt und die Pen- 
sionsansprüche abzuholen, was 
mehrere tausend Dollar aus- 
machte, wurde ich in das Büro 
des Vizepräsidenten gerufen. 
Dort befanden sich der Vizeprä- 
sident, der Rechnungsprüfer 
und eine dritte Person, die für 
die Einstellungen verantwortlich 
war. 


Der Vizepräsident sagte: 
»Chuck, Sie wollen raus? Gut, 
hier ist Ihr Scheck. Bevor ich Ih- 
nen diesen allerdings gebe, 
möchte ich, daß Sie diese eides- 
stattliche Erklärung hier unter- 
schreiben. Es heißt darin, daß 
Sie den JNF auf eigenen Wunsch 
verlassen und niemals etwas 
über die Vorgänge in der Agen- 
tur schreiben oder sagen 
werden. 


Im wesentlichen bedeutet das, 
daß Sie nie etwas sagen werden, 
was dem JNF schaden könnte. 
Entweder Sie unterschreiben das 
und bekommen den Scheck oder 
Sie gehen und werden keinen 
Pfennig von dem Geld sehen.« 


Nachdem ich meinen Anwalt an- 
gerufen hatte, beschloß ich, die 
eidesstattliche Erklärung zu un- 
terschreiben. Als ich den Scheck 
in Händen hielt, sagte ich dem 
Vizepräsidenten, daß ich nur die 
Wahrheit über die Agentur 
schreiben werde in der Zeit, als 
er sein Amt innehatte, und daß 
die Wahrheit vielleicht ihm scha- 
den würde, aber der Agentur 
nur helfen könne, denn es würde 
unter Umständen dazu beitra- 
gen, daß wieder Ordnung hin- 
einkäme. Er antwortete nichts. 


Steuerhinterziehung 


und Quittungsbetrug 


Die zionistische Bewegung ist in 
der Lage, jährlich Hunderte Mil- 
lionen Dollar zu beschaffen. Ein 
Mittel, das dabei eingesetzt 
wird, ist die Manipulation der 
Steuergesetze durch die zionisti- 
schen Agenturen, und wenn sie 
die Gesetze nicht für ihre Zwek- 
ke zurechtbiegen können, dann 
brechen sie diese. Auch schon 
vor der Existenz des Staates Is- 
rael waren die Agenturen erfolg- 
reich darin, einen steuerlich äu- 


Berst günstigen Status zu erzie- 
len, indem sie Gemeinnützigkeit 
beanspruchten. In Wirklichkeit 
haben ihre Aktivitäten sehr we- 
nig oder gar nichts mit wohltäti- 
gen Zwecken zu tun. 


Die verwendeten Methoden, um 
in den Genuß hoher Steuervor- 
teile zu kommen, sind von 
Agentur zu Agentur zwar ver- 
schieden, doch die meisten die- 
ser privaten Organisationen 
übertreten ständig die Gesetze, 
wenn es um steuerliche Anreize 
geht, damit sie hohe Spenden 
kassieren können. 


In New York City, wo die mäch- 
tigsten dieser Zentren ihren 
Hauptsitz haben, ist Steuerbe- 
trug an der Tagesordnung. Der 
häufigste Trick besteht darin, ei- 
ne weit über den Betrag hinaus- 
gehende Quittung auszustellen, 
so daß ein größerer Spender eine 
zusätzliche Schenkung machen 
kann, die ihn praktisch nichts 
kostet. 


Das funktioniert so: Ein Geld- 
sammler spricht einen reichen 
Spender, dessen jährlicher Be- 
trag an die Agentur etwa in der 
Größenordnung von 50 000 Dol- 
lar liegt, an. Er erklärt ihm, daß 
er eine Quittung über 125 000 
Dollar erhält, wenn er seine 
Spende auf 75 000 Dollar er- 
höht. Da nahezu alle diese wohl- 
habenden Leute einem Steuer- 
satz von 50 Prozent unterliegen, 
ist die falsche Quittung 62 500 
Dollar wert, wodurch ihn seine 
Spende nur noch 12 500 Dollar 
gekostet hat. 


Um das Problem bei eventuellen 
Buchprüfungen zu umgehen, 
wird tatsächlich ein Scheck in 
Höhe von 125 000 Dollar ausge- 
stellt, doch über ein geheimes 
Konto erfolgt eine entsprechen- 
de Rückzahlung. Die Leiter der 
Organisationen, die in diesem 
Geschäft inzwischen sehr viel 
Geschick entwickelt haben, ver- 
buchen unquittierte und nicht 
verteilte Gelder einfach auf die- 
se 125 000-Dollar-Spende, so 
daß das illegale Verhalten nicht 
aufgedeckt werden kann, falls 
sie zufällig von einem unfreund- 
lichen Finanzamtsprüfer aufge- 
sucht werden sollten. 


Vorstoß 
oder Rückzug 


Eine weitere häufig verwendete 
Methode: die Zionisten bekom- 
men Vermögensgegenstände - 
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Zionismus 


Das Geschäft 
mit Spenden 


meistens Immobilien — plus Bar- 
geld überschrieben. Da sie von 
der Steuer befreit sind, erhalten 
sie das Vermögen und die 
Grundstücksübertragungs-Ur- 
kunde und zahlen keinerlei Ver- 
mögenssteuer, noch nicht einmal 
eine lokale Grundsteuer dafür. 
Es geht bei diesen Spenden 
meist um Einkünfte aus Kapital- 
vermögen, wobei die Agentur 
normalerweise einen Handel mit 
dem Spender eingeht, der so 
aussieht, daß sie das behält, was 
der frühere Eigentümer an Steu- 
ern einspart, und ihm oder an 
einen von ihm eingerichteten 
Treuhandfonds den Gewinn- 
überschuß aus dem Vermögen 
überweist. 


Ich war Zeuge, wie ganze Ein- 
kaufszentren, die jährlich Hun- 
derte von Millionen Dollar ma- 
chen, auf diese Weise über- 
schrieben wurden und so die Ge- 
meinden der Steuereinnahmen 
beraubt wurden, die sie für 
Schulen und andere wichtige 
Einrichtungen benötigen. 


Die Methoden sind allerdings 
heute etwas weniger eklatant ge- 
worden. Man war in der Vergan- 
genheit teilweise so unverschämt 
in der Ausstellung falscher Quit- 
tungen, daß US-Präsident Lyn- 
don Johnson selbst sich mora- 
lisch verpflichtet fühlte, dieser 
Praktik Einhalt zu gebieten. 


Kurz nachdem er Ende 1963 sein 
Amt übernommen hatte, erfuhr 
er, daß dieser »Absahntrick« die 
amerikanische Finanzkasse jähr- 
lich Hunderte Millionen von 
Dollar kostete. Johnson hatte 
enge Verbindungen zur zionisti- 
schen Gemeinde; insbesondere 
zählte Golda Meir, Israels dama- 
lige Außenministerin, zu seinen 
Freunden. Er sprach mit ihr di- 
rekt und sagte ihr, die Ausstel- 
lung falscher Quittungen müsse 
aufhören. 


Golda Meir gefiel diese Anwei- 
sung nicht und sie machte das 
auch sehr deutlich. Anläßlich ei- 
nes Besuches in Washington be- 
rief sie ein Treffen der Präsiden- 
ten der mächtigsten Zionisten- 
Organisationen in den Vereinig- 
ten Staaten mit ihr und Präsident 
Johnson ein. 
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In diesem Treffen gab Johnson 
letztlich klein bei. Man traf eine 
Abmachung, daß man die An- 
zahl unechter Quittungen ein- 
schränken würde. Präsident 
Johnson war machtlos und konn- 
te die Machenschaften nicht 
stoppen, sondern mußte sich da- 
mit zufriedengeben, daß es ihm 
zumindest gelungen war, sie ein 
wenig einzudämmen und so dem 
amerikanischen Volk etwas 
Geld zu sparen. 


Ein zügelloser 
Steuerbetrug 


Während der Carter-Regierung 
jedoch erlebte die Sache einen 
Boom. Die Nachricht machte 
die Runde, daß es bei den zioni- 
stischen Agenturen für deren 
große Spender keine Steuerprü- 
fungen geben würde, und so ging 


Lyndon Johnson mußte als 
US-Präsident gegen die Steu- 


ertricks der zionistischen 
Spendensammler einschrei- 
ten und machte sich unbeliebt 
bei den Israelis. 


es in den Organisationen rund: 
Es wurden falsche Belege in der 
Größenordnung mehrerer Mil- 
lionen Dollar ausgestellt. 


Dieser zügellose Steuerbetrug 
schadet den Vereinigten Staaten 
nicht nur dadurch, daß das Land 
um die benötigten Steuereinnah- 
men beraubt wird, sondern ver- 
leihtt dem zionistischen Ge- 
schäftsmann auch einen Vorteil 
gegenüber seinem amerikani- 
schen Kollegen. Da er Steuerbe- 
freiung für seinen Grundbesitz 
und andere Vermögenswerte be- 
kommen kann, ist der Zionist in 


der Lage, in einer geschützten 
Umgebung zu operieren, ohne 
sich über Körperschafts- und 
Gewerbesteuern den Kopf zer- 
brechen zu müssen. 


Sobald er diese Sorgen los ist, 
hat er die Möglichkeit, Riesen- 
gewinne in Expansions- und Di- 
versifikations-Programmen zu 
reinvestieren. 


Dieser Vorteil auf seiten zioni- 
stischer Geschäftsleute und auch 
anderer Berufssparten wird da- 
für eingesetzt, den legitimen 
Wettbewerb in den verschieden- 
sten Dienstleistungsberufen zu 
behindern. Viele der Beratungs- 
und Gesundheits-Fürsorgezen- 
tren entstehen heute im ganzen 
Land unter der Leitung zionisti- 
scher Agenturen. 


Wenn man eine dieser Organisa- 


Golda Meir gefiel Johnsons 
Verhalten nicht, sie machte 
das sehr deutlich anläßlich 
eines Besuches in den USA. 
Vom US-Geld hängt das 
Schicksal Israels ab. 


tionen wegen einer »Dienstlei- 
stung« aufsucht, so kann der 
Scheck auf die dahinterstehende 
Agentur, zum Beispiel auf den 
United Jewish Appeal, ausge- 
stellt werden. Somit kommt die 
Person in den Genuß von steuer- 
lichen Abzügen, weil sie Leute 
unterstützt, die mit zionistischen 
Zentren in Verbindung stehen — 
wodurch Berufskollegen, bei de- 
nen das nicht der Fall ist, erheb- 
lich benachteiligt werden. 


In vielen Gemeinden geben Ge- 
schäftsleute und auch Angehöri- 
ge anderer Berufssparten das 


von ihnen eingenommene Geld 
im Namen ihrer Kunden in Form 
von Spenden teilweise an zioni- 
stische Agenturen weiter und 
stellen diesen Kunden dafür 
Quittungen aus mit der Folge, 
daß die Dienstleistungen oder 
Waren für sie billiger werden als 
anderswo. 


Somit ist es den Zionisten-Orga- 
nisationen und ihren Freunden 
mit diesen Methoden möglich 
geworden, über.weite Teile der 
amerikanischen Wirtschaft .die 
Kontrolle zu bekommen. 


Der Einfluß \ 
auf die Medien 


Die zionistische Maschinerie, 
die die Gelder zur politischen 
und wirtschaftlichen Unterstüt- 
zung Israels liefert, verschlingt 
jährlich Hunderte von Millionen 
Dollar. Stammen tumdiese Gel- 
der in der Mehrzahl von großen 
Firmen, die prominenten zioni- 
stischen Geschäftsleuten gehö- 
ren oder von ihnen Aa IEn! 
werden. 


Die Unternehmen haben ihren 
Sitz in erster Linie in Chicago, 
Cleveland und New York - drei 
Städte, die sich Amerikas größ- 
ter und am besten organisierter 
Zionisten-Gemeinden rühmen 
können. 


In den letzten 20 Jahren aller- 
dings hat die zionistische Ge- 
schäftswelt auch die Kontrolle 
über Dallas, Houston, Miami 
und Los Angeles übernommen. 
Sie beherrscht inzwischen sogar 
die wichtigsten Märkte in den 20 
größten Städten der SE 
Staaten. 


Diese Kontrolle bedeutet, daß 
die Zionisten- -Organisationen 
nicht nur in der Lage sind, hohe 
Geldsummen für ihre direkten 
politischen Aktivitäten’ zu be- 
schaffen, sondern sie können 
jetzt auch anfangen, die Medien 
in diesen Großstädten in ihre 
Gewalt zu bekommen und die 
»Nachrichten«, mit Hilfe derer 
die öffentliche Meinung gebildet 
wird, entsprechend einzufärben, 
was wiederum die Art der Stimm- 
abgabe des Volkes beeinflußt. 


Im Washingtoner Raum be- 
stimmt die °Zionisten-Clique 
nicht nur, was die Medien der 
Öffentlichkeit mitteilen können, 
sondern sie hat auch völlige 
Herrschaft über die amerikani- 
schen Kongreßabgeordneten aus 
dem benachbarten Maryland 
und Virginia. 


In einer kürzlich von dem Wa- 
shingtoner Wirtschaftsmagazin. 
»Regardie’s« durchgeführten 


"Erhebung wurden die 100 reich- 


sten Leute in der amerikani- 
schen Hauptstadt mitsamt den 
Unternehmen, die sie kontrollie- 
ren, ermittelt. Auf dieser Liste 
der ersten 100 standen 40 jüdi- 
sche Geschäftsleute, die Millio- 
nen von Dollar der zionistischen 
Sache gespendet haben; von den 
verbleibenden 60 haben zumin- 
dest 30 die Aktivitäten der Zio- 
nisten unterstützt. 


Die Untersuchung zeigte, daß 
der größte Automobilhändler, 
der größte Lebensmittelhändler, 
der größte Drogerie-Kettenbe- 
sitzer und die größte Grund- 
stückserschließungs- und Bauge- 
sellschaft im Raume Washington 
führende Zionisten sind, die sich 
der israelischen Sache ganz und 
gar verschrieben haben. 


Was aus der Erhebung nicht her- 
vorging, war die Tatsache, daß 
von diesen Unternehmen jähr- 
lich zig Millionen Dollar für die 
Medienwerbung in Washington 
ausgegeben werden. Diese Ein- 
künfte gehen an Zeitungen und 
andere Publikationen, an Radio- 
und Fernsehstationen, deren fi- 
nanzielles Überleben völlig von 
den zionisteneigenen Firmen ab- 
hängt. Es wäre also töricht, zu 
glauben, daß diese Medien Mei- 
nungen oder Nachrichten brin- 
gen würden, die gegen Israel 
sind. 


Die »erleuchtete« 
Rasse und die Wilden 


Ähnliche Untersuchungen in an- 
deren Großstädten zeigen, daß 
die von Zionisten kontrollierten 
Betriebe über 40 Prozent der 100 
Spitzenunternehmen in den je- 
weiligen Gemeinden ausma- 
chen. In Chicago, New York 
und Miami sind es sogar 70 Pro- 
zent. Bei einem wirtschaftlichen 
Reichtum, der sich derart hoch 
auf zionistische Gemeinden kon- 
zentriert, ist es den ortsansässi- 
gen Medien unmöglich, ein aus- 
gewogenes Bild der Weltge- 
schehnisse zu präsentieren. Die 


meisten Verleger haben Angst, 


über die wahre Sachlage im Na- 
hen Osten zu berichten, um 
nicht jene Geschäftszweige vor 
den Kopf zu stoßen, von denen 
der größte Teil ihrer Einnahmen 
abhängt. 


Das gleiche gilt für die Fernseh- 
stationen, die ihre Berichterstat- 


tung auf die Wünsche ihrer Wer- 
bungstreibenden zuschneiden, 
denn sie fürchten die Konse- 
quenzen einer objektiven Nach- 
richtenübermittlung, wenn es 
um Israel oder den Nahen Osten 
geht. 


Auch in Hollywood, wo Organi- 
sationen wie das Simon-Wiesen- 
thal-Center und der Jewish Na- 
tional Fund (JNF) eine große 
Anzahl Unterstützer haben, 
fehlt die Objektivität. In den 
letzten fünf Jahren wurde dort 
eine Reihe von Filmen und 
Fernsehdokumentationen pro- 
duziert, in denen die Araber als 
blutrünstige Wilde und die Israe- 
lis als »erleuchtete Rasse« darge- 
stellt werden. 


Für einen Autor ist es nahezu 
unmöglich, einen größeren Ver- 
leger zu finden, der ein anti-zio- 
nistiiches Buch herausbringt. 
Selbst die Talk-Shows in Groß- 
städten sind in dieser Richtung 
befangen. 


In kürzlich geführten Gesprä- 
chen mit Führungskräften grö- 
Berer Zeitungen und Fernsehsta- 
tionen wurde mir darüber be- 
richtet, wie stark der Einfluß der 
Zionisten auf die Medien sein 
kann. Eine Fernsehstation in 
Cleveland hatte einen Bericht 
über die Not der Palästinenser 
gebracht und die Israelis als 
Volk dargestellt, das jene brutal 
unter ihre Gewalt gebracht hat. 


Kaum war die Sendung gelau- 
fen, als auch schon eine Reihe 
von Zionisten ihre Werbeanzei- 
gen bei der Fernsehstation stor- 
nierten, bis der Anti-Defama- 
tion League (ADL) Sendezeit 
für eine Reaktion auf den Film 
eingeräumt wurde, um die »Be- 
richterstattung ins rechte Licht 
zu rücken«. 


Medienkontrolle 
durch die Zionisten 


In der Zeit, als ich Direktor der 
Abteilung für Handel und 
Dienstleistungen des United Je- 
wish Appeal (UJA) in Washing- 
ton und Umgebung war, nahm 
ich an vielen Besprechungen 
teil, wo zionistische Geschäfts- 
leute den führenden Vertretern 
von Verlags- und Fernsehanstal- 
ten genau erklärten, wie sie sich 
die Berichterstattung vorstellten 
und welche Konsequenzen es 
hätte, wenn ihre Wünsche nicht 
erfüllt würden. 


In dem eklatanten Versuch die 
Nachrichten-Übermittlung zu 
kontrollieren, zögern die ADL 
und andere Organisationen nicht 
mit wirtschaftlichen Repressa- 
lien gegen die Medien zu 
drohen. 


Angesichts der großen Zahl zio- 
nistischer Unternehmer in den 
Vereinigten Staaten läßt sich das 
Ergebnis leicht vorhersagen: Is- 
rael wird von den Medien als ein 
Volk von Heiligen und Gelehr- 
ten hingestellt, während jene, 
die für eine ausgewogene US- 
Außenpolitik in Nahost sind, als 
»Neo-Nazis« oder »Antisemi- 
ten« bezeichnet werden. Sobald 
man einmal derartig etikettiert 
worden ist, ist es fast unmöglich, 
das wieder loszuwerden. 


Selbst Juden, die es ablehnen, 
»linientreu« zu sein, werden als 
»sich selbst verhaßt« bezeichnet, 
die sich für Geld an die Araber 
verraten würden. Jeder Jude, 
bei dem Amerika an erster Stelle 
steht, hat es schwer, in einer 
Großstadt in den Vereinigten 
Staaten eine berufliche Tätigkeit 
ausüben zu können. 


Der gefährliche Aspekt dieser 
Medienkontrolle durch die Zio- 
nisten liegt allerdings in dem 
Einfluß, der damit auf die An- 


sichten einer großen Anzahl von 
Amerikanern ausgeübt wird. 
Die meisten Bürger schenken 
der Sicht der Weltlage, wie sie 
ihnen von den Medien verkauft 
wird, Glauben und diese fal- 
schen Meinungen beeinflussen 
dann das Wählerverhalten eines 
wohlmeinenden, aber irrege- 
führten Volkes. 


Wenn man sich vergegenwärtigt, 
daß große zionistische Organisa- 
tionen wie die UJA und JNF in 
vielen anderen Ländern genauso 
vorgehen, dann wird das Kon- 
zept einer weltweiten zionisti- 
schen Verschwörung plausibel. 


Zionistenführer in ganz Europa 
und Südamerika sind sich einig 
in der Vorstellung von »einer 
zum Nutzen Israels vereinigten 
Welt«. Bei dem Empire der Zio- 
nisten handelt es sich um die . 
mächtigste internationale Polit- 
Maschinerie, die es je gegeben 
hat. 


Der Zweck dieser Reihe war, zu 
zeigen, wie die Zionisten die öf- 
fentliche Meinung und Politik in 
den USA kontrollieren, wobei 
sie gleichzeitig ihre Taschen fül- 
len, indem sie die eigenen Orga- 
nisationen und den amerikani- 
schen Steuerzahler ausnehmen. 
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John F. Kennedy 


Alec de Montmorency 


Im Leben von Journalisten gibt es Berufsrisiken, von denen einige 
ruhmreicher sind als andere. Unter die ruhmreichere Kategorie fiel 
die Berichterstattung über die Jungfernfahrt der »Titanic«. Zu den 
weniger ruhmreichen zählen die Bemühungen herauszufinden, wer 
den amerikanischen Präsidenten John F. Kennedy ermordet hat. 


Ein kürzlich veröffentlichtes 
Buch mit dem Titel »John F. 
Kennedy: The Mystery Unrave- 
led« (»Das Geheimnis gelöst«), 
geht auf die Gefahren ein, die 
mit der Ermordung des Präsi- 
denten verbunden sind. Eine der 
erwähnten Journalisten war Do- 
rothy Kilgallen, eine landesweit 
in den Vereinigten Staaten auch 
durch das Fernsehen bekannte, 
unabhängige Kommentatorin. 


Sie starb unter 
mysteriösen Umständen 


Miß Kilgallen veröffentlichte im 
New Yorker »Journal Ameri- 
can« Auszüge aus einer angebli- 
chen Unterhaltung zwischen 
Chief Justice (Oberrichter) Earl 
Warren und Jack L. Ruby, dem 
überführten Mörder von Lee 
Harvey Oswald, der seinerseits 
wiederum John F. Kennedy ge- 
tötet haben soll. Kurz danach 
starb sie — unter mysteriösen 
Umständen. 


Ein amerikanischer Regierungs- 
ausschuß unter der Leitung des 
Oberrichters war dabei, die Er- 
mordung zu untersuchen und ei- 
nen umfangreichen Bericht zu 
erstellen, der noch erscheinen 
sollte. Der Warren-Ausschuß, 
wie er allgemein genannt wurde, 
ließ durchsickern, daß er über 
die Kolumne von Miß Kilgallen 
nicht gerade erfreut war. 


In den Worten eines nicht mit 
Namen genannten Ausschußmit- 
gliedes, der von der »New York 
Times« zitiert wird, heißt es: 
»Bei oberflächlicher Betrach- 
tung schien der Artikel die wört- 
liche Zeugenaussage zu ent- 
halten.« 
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Dorothy Kilgallen konnte das 
Geheimnis um den Mord lüf- 
ten, sie starb jedoch vorher 
und ihre Manuskripte ver- 
schwanden. 


Es handelte sich jedoch in Wirk- 
lichkeit nicht um eine Zeugen- 
aussage. Ruby sprach mit War- 
ren im Gefängnis. Es wurde 
zwar eine Niederschrift ge- 
macht, doch stand Ruby nicht 
unter Eid. 


Miß Kilgallens Artikel war am 
18. August 1964 erschienen, ei- 
nen Monat, nachdem Warren 
nach Dallas gefahren war, um 
Ruby zu interviewen. Am 7. Ju- 
ni 1964 war Ruby im Gefängnis 
von Dallas durch Warren und 
andere verhört worden. Rubys 
Anwalt, Joe H. Tonahill, war 
ebenfalls dabei. 


Wie viele andere Leute — Jour- 
nalisten und Nicht-Journalisten 
- war Miß Kilgallen über die 
dürftigen, einander widerspre- 
chenden »Tatsachen« verwirrt, 


die von den Medien des Esta- 
blishments über die Ermordung 
verbreitet wurden. So hatte sie 
begonnen ihre eigenen Nachfor- 
schungen anzustellen. 


Es war ein Buch 
geplant 


Freunden erzählte sie, daß sie an 
einem Manuskript arbeitet. Of- 
fensichtlich hatte sie die Ab- 
sicht, über ihre Zeitungsberich- 
terstattung hinaus ein Buch zu 
diesem Thema zu schreiben. 


> 


Jack Ruby wurde im Gefäng- 
nis von Oberrichter Earl War- 
ren besucht und verhört; wi- 
dersprechende Tatsachen 
wurden nicht geklärt. 


Als sie von Warrens geplanter 
Reise nach Dallas erfuhr - sie 
besaß viele Kontakte in Wa- 
shington -, verlor sie keine Zeit 
und verpflichtete die Stenogra- 
fin, die den Oberrichter zu dem 
höchst ungewöhnlichen Inter- 
view begleiten sollte, vertraglich 
für sie einen Durchschlag mit an- 
zufertigen. 


Es war nichts Illegales an Miß 
Kilgallens Bitte; es sollte nur ein 
Interview sein und keine Art von 
schriftlicher Zeugenaussage, die 
Verfahrensvorschriften unterle- 
gen hätte. 


Auch der »Warren-Bericht«, wie 
er später bezeichnet wurde, soll- 
te nichts anderes sein, lediglich 
ein Bericht und kein juristisches 
Dokument. Ursprünglich sollte 
er nur Interviews enthalten und 
keine eidlichen Aussagen. 


Im Sommer des Jahres 1964 be- 
stand großes Interesse an Jack 
Ruby. Er war im März jenes 
Jahres des Mordes an Oswald 
für schuldig erklärt und zum To- 


de verurteilt worden, ein Schuld- 
spruch, der später rückgängig 
gemacht wurde. Doch während 
die amerikanischen Medien des 
Establishments sich völlig damit 
zu begnügen schienen mit dem 
Warren-Ausschuß zu kooperie- 
ren, war das bei der Auslands- 
presse nicht der Fall. 


Zu den beunruhigendsten Mel- 
dungen, die im Ausland über die 
Sache erschienen, zählten die 
Dallas-Berichte von Julio Cama- 
rero, dem Korrespondenten von 
»El Pueblo« in Madrid und »La 
Voz de Espana«, die in San Se- 
bastian erscheint. 


Die Library of Congress (Kon- 
greß-Bibliothek) bekam den 
»Pueblo« und legte ihn regelmä- 
Big zusammen mit anderen aus- 
ländischen Presseerzeugnissen 
aus. Seltsamerweise wurde diese 
Zeitung genauso regelmäßig 


mutwillig verstümmelt, sämtli- 
che Meldungen über die John- 


Earl Warren war über die Ar- 
beit von Dorothy Kilgallen 
nicht gerade erfreut, weil sie 
die wörtlichen Zeugenaussa- 
gen veröffentlichte. 


F.-Kennedy-Ermordung wurden 
herausgerissen. 


Ein Blick auf den Mikrofilm die- 
ser spanischen Zeitung aus jenen 
Tagen, der sich in der Bibliothek 
des Kongresses befindet, gibt ein 
offenkundiges Zeugnis von der 
Wißbegierde eines Lesers über 
diese Sache und dessen beharrli- 
che Verstümmelung der Zei- 
tung. 


Trotz umfangreichem und auf- 
merksamem Personal im Lese- 
saal scheint kein Versuch unter- 
nommen worden zu sein, um 
diese kriminelle Handlung, Be- 
schädigung von Staatseigentum, 
zu unterbinden. 


Einer von Camareros aufsehen- 
erregendsten Berichten - der 
auch in »La Voz« erschienen war 
und nicht in der Bibliothek des 
Kongresses auslag und auch 
nicht verstümmelt wurde - laute- 
te, Ruby und Oswald wären 
Freunde oder seien es vor der 
Kennedy-Ermordung gewesen. 
Camarero zitierte einen Enter- 
tainer aus Rubys Nachtclub 
»The Carousel«, der gesehen ha- 


ben will, wie sich die beiden 
Männer die Hand gegeben 
haben. 


Die engen Freunde 
vom CIA 


Kurz nachdem diese Meldung in 
Madrid und San Sebastian er- 
schienen war, verschwand der 
Entertainer, der dafür offen- 
sichtlich Geld bekommen hatte, 
und fand schließlich in Ohio un- 
ter einem anderen Namen eine 
neue Arbeit. 


Eine weitere, interessante Sa- 
che, die von Camarero damals 
berichtet wurde, war die Tatsa- 
che, daß Ruby beim YMCA 
(Christlicher Verein junger 
Männer) in Dallas aufzutauchen 
pflegte, wo er neue Leute auf 
einen Schießplatz mitnahm, um 
mit ihnen Scharfschieß-Ubungen 
zu machen. 


Ruby war kurzsichtig, wie jeder- - 


mann leicht erkennen konnte, 
der den Film sah, wie er sein 
Gewehr in Oswalds Bauch stieß 
und abfeuerte. Warum dann das 
Interesse an  Scharfschieß- 
Übungen? 


Dem spanischen Korresponden- 
ten zufolge bat Ruby neue 
Freunde in den hinteren Räu- 
men seines Clubs, wo er sie mit 
CIA-Leuten bekannt machte, 
die professionelle Scharfschüt- 
zen suchten. 


Wie in dem Buch »John F. Ken- 
nedy: The Mystery Unraveled« 
ausführlich geschildert wird, war 
ein Mann, der den Namen »Lee 
Harvey Oswald« benutzte, in 
das kubanische Konsulat von 
Mexiko City gekommen - dort 
hingebracht von einem Mann 
aus der amerikanischen Bot- 
schaft, der von der mexikani- 
schen Polizei als Mitglied des 
CIA identifiziert worden war. 


All dies erklärt Dorothy Kilgal- 
lens Interesse daran zu erfahren, 
was Ruby dem Oberrichter er- 


zählen würde. Es war Stadtge- 
spräch, sowohl in New York-wo 
sich Miss Kilgallen befand -, als 
auch in Washington - ein offenes 
Geheimnis sozusagen -,daß bei- 
de, Oswald und Ruby, Verbin- 
dungen zum CIA hatten. 


Das Buch enthüllt nähere Ein- 
zelheiten über die Aktivitäten 
einer verdeckten CIA-Opera- 
tion mit Namen »Operation 40« 
und daran beteiligter Personen. 
Auch Oswald und Ruby waren 
darin verwickelt. 


Eine mysteriöse 
Herzattacke 


Miss Kilgallen war sich sicher, 
einen Bestseller schreiben zu 
können. Doch es kam anders. 
Erstens wurde das »Journal 
American«, das die Veröffentli- 
chung zweier weiterer Folgen 
von Miss Kilgallens Enthüllun- 
gen über den Ruby-Warren-Dia- 
log in Dallas angekündigt hatte, 
ohne weitere Erklärungen wort- 
brüchig. Keine andere Zeitung 
zeigte daran Interesse. 


Sie verlor jedoch nicht die Lust 
daran ein Buch zu schreiben und 
sammelte weiterhin Informatio- 
nen. Ein Jahr später, im Novem- 
ber 1965, war sie fertig. Einem 
Freund erzählte sie, sie würde 
das Geheimnis im Fall John F. 
Kennedy »lüften«. 


Drei Tage später wurde sie von 
ihrer Reinemachefrau im Bett 
tot aufgefunden. Der Gerichts- 
mediziner stellte als Todesursa- 
che eine Herzattacke, hervorge- 
rufen durch Alkohol und Barbi- 
turate, fest. 


Was für eine heftige Herzattacke 
ist das, die ihr Manuskript über 
die Ermordung, das neben ih- 
rem Bett lag, zusammen mit 
dem Durchschlag über die War- 
ren-Ruby-Plauderei, den sie von 
der Stenografin Warrens erhal- 
ten hatte sowie alle anderen No- 
tizen und Zeitungsausschnitte, 
die sie für ihr Buch sammelte, 
zum Verschwinden bringt? 
Nichts von Miss Kilgallens Mate- 
rial über die Ermordung von 
John F. Kennedy wurde je ge- 
funden, ein Buch wurde nie ver- 
öffentlicht. = 


Das Taschenbuch »John F. Ken- 
nedy: The Mystery Unraveled« ist 
über Liberty Library, 300 Indepen- 
dence Ave., SE, Washington, D.C. 
20003, USA, für 6,95 Dollar erhält- 
lich. 


Nicholas Daniloff 


"ie 


oder 


urnalıst 


Die außergewöhnlichen Anstrengungen von US-Präsident Ronald 
Reagan, um die Freilassung von Nicholas Daniloff, einen Reporter 
der Zeitschrift »US News & World Report« zu erlangen, stehen in so 
scharfem Gegensatz zu der Haltung der US-Regierung im Zusam- 
menhang mit den amerikanischen Geiseln von Beirut, daß es nur 
natürlich ist, wenn Fragen über die Bedeutung Daniloffs auftauchen. 


Mark Lane 


Offenbar als Gegenleistung für 


die Freilassung Daniloffs erklär- . 


te sich die amerikanische Regie- 
rung zu einem Gipfeltreffen in 
Island bereit und revanchierte 
sich, indem sie einen sowjeti- 
schen Staatsbürger laufenließ, 
der der Spionage beschuldigt 
wurde. 


Untersuchung 
von Morden 


Diese bemerkenswerten Maß- 
nahmen sind um so überraschen- 
der, wenn man sie mit der Lais- 
sez-faire-Haltung gegenüber den 
amerikanischen Bürgern ver- 
gleicht, die im Nahen Osten ge- 
fangengehalten werden. Zumin- 
dest einer der Amerikaner dort 
ist ein echter Journalist. 


Es wird berichtet, daß Daniloff 
einen Vertrag mit einer sechs- 
stelligen Summe unterzeichnet 
hat, um ein Buch über seine letz- 
ten 30 Tage in Moskau ein- 
schließlich der Tage, die er dort 
als Gast der US-Botschaft ver- 
bracht hat, zu veröffentlichen. 
Sehr wahrscheinlich wird das 
Buch kaum mehr über Daniloff 
und dessen Kontakte zum ameri- 
kanischen Geheimdienst enthül- 
len, als von der Presse bisher of- 
fenbart wurde. 


Während die Medien in den 
Vereinigten Staaten einen ent- 
scheidenden Aspekt der Dani- 
loff-Geschichte ignoriert haben 
- nämlich die Frage, wer Dani- 
loff wirklich ist -, könnten einige 
Streiflichter der Aktionen, die er 
vor fast einem Jahrzehnt durch- 
geführt hat, einen Einblick ver- 
mitteln. 


Am 17. September 1976 berief 
das amerikanische Repräsentan- 


tenhaus einen Sonderausschuß 
zur Untersuchung der Morde an 
Präsident John F. Kennedy und 
Martin Luther King ein. Der 
CIA und das FBI hatten alles in 
ihrer Macht Stehende getan, um 
diesen Beschluß zu verhindern, 
der von einer beispiellosen Bür- 
ger-Lobby gestützt wurde, die 
etwa eine Million Briefe, Tele- 
gramme und Petitionsunter- 
schriften an den 94. Kongreß ge- 
schickt hatte. 


Der Sonderausschuß wählte Ri- 
chard A. Sprague, einen hervor- 
ragenden und unnachgiebigen 
Staatsanwalt aus Philadelphia 
aus, um die beiden Verbrechen 
zu untersuchen. Sprague hatte 
bereits geäußert, daß er die Tat- 
sachen gerne aufdecken würde. 


Unmittelbar danach begann eine 
koordinierte Medienkampagne, 
um Sprague in Verruf zu bringen 
und den Kongreßbeschluß rück- 
gängig zu machen. Die Kampa- 
gne wurde von David Burnham 
von der »New York Times«, Ge- 
orge Lardner jr. von der »Wa- 
shington Post« und Jeremiah 
O’Leary, damals beim Washing- 
toner »Star«, jetzt bei der Wa- 
shingtoner »Times« geführt. 


Abstimmung im 
US-Kongre 


Im Januar 1977 war die erneute 
Einsetzung des Kongreßaus- 
schusses mit der Genehmigung, 
die beiden Morde weiter zu un- 
tersuchen, plötzlich in Frage ge- 
stellt. 


Der republikanische Abgeord- 
nete Harold E. Ford aus Mem- 
phis im US-Bundesstaat Tennes- 
see fand heraus, daß das FBI 
ehemalige Agenten angeheuert 
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Nicholas Daniloff 


Spion oder 
Journalist 


hatte, um die Fortsetzung der 
Untersuchung zu torpedieren. 
Der CIA, der offenbar am mei- 
sten über den Präsidentenmord 
zu verbergen hatte, hatte eine 
intensive Pressekampagne gegen 
den Sonderausschuß laufen. 


Am 2. Februar 1977 sollte im 
Kongreß über die Frage der 
Fortsetzung der Untersuchun- 
gen abgestimmt werden. 


4 


Als wir ankamen, waren es mi- 
nus 19 Grad Celsius. 


Im Verlaufe der Nacht tauchten 
mehrere Reporter auf, sprachen 
mit uns, berichteten wahrheits- 
gemäß, um was es bei der Wache 
ging. Eine Person brachte mir 
die Nachricht, daß Steve Krause 
vom Bostoner Büro von United 
Press International (UPI) mit 
mir sprechen wolle und ich ihn 
anrufen sollte. Ich tat es und sag- 
te ihm, daß wir eine andachts- 
volle, schweigende Wache ab- 
halten würden. Er schien emp- 
fänglich dafür und fast bereit, 
die ganze Sache zu unterstützen. 


. ; * i i En 8 a 5 
Nicholas Daniloff gibt nach dem amerikanisch-sowjetischen 
Austausch von Spionen in Washington eine Pressekonferenz. 


Am 1. Februar 1977, dem Vor- 
abend der Abstimmung, sprach 
ich im Morse Auditorium der 
Bostoner Universität. Stunden 
zuvor telefonierte ich mit Dick 
Gregory, dem Vorkämpfer auf 
vielen sozialen Gebieten und 
Komiker, der sich für die Einset- 
zung des Ausschusses stark ge- 
macht hatte, und schlug ihm vor, 
wir sollten zum Ausdruck der 
Unterstützung der Resolution ir- 
gendwo die ganze Nacht Wache 
halten. Gregory meinte, wir soll- 
ten das in Brookline vor Kenne- 
dys Geburtshaus tun. 


Am Ende meiner Rede an der 
Universität von Boston kündigte 
ich an, daß Gregory und ich 
nach Brookline gehen wollten 
und dort die ganze Nacht vor 
Kennedys Geburtshaus schwei- 
gend verharren wollten, bis der 
neue Tag anbrechen würde, in 
der Hoffnung, daß wir bald er- 
fahren, warum er gestorben war. 


Zweihundert Menschen - Stu- 
denten, Professoren und andere 
Bürger — marschierten mit uns 
fast eine ganze Stunde lang 
durch diese kalte Winternacht. 
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Falschinformationen 
vom CIA 


Am nächsten Nachmittag kam : 


ich gerade rechtzeitig in Wa- 
shington an, um die Debatte 
über die Resolution im Reprä- 
sentantenhaus mitzuerleben. 


Die Schlußbemerkungen wur- 
den vom Abgeordneten Robert 
E. Bauman gemacht, der eine 
Anschuldigung erhob, die große 
Beunruhigung hervorrief. Er 
sagte: »Ich bin mir sehr wohl 
darüber im klaren, daß diese 
Angelegenheit gewisse Emotio- 
nen hervorruft. In der vergange- 
nen Nacht war der Sprecher des 
Repräsentantenhauses Tip 
O’Neill Gegenstand einer öf- 
fentlichen Demonstration in 
Massachusetts, in der folgenden 
Warnung laut wurde: »Wir beob- 
achten, was Tip O’Neill in dieser 
Angelegenheit tut« - eine Auße- 
rung von Mark Lane, der ein 
Verfechter dieser Untersuchung 
ist.« 


Die Behauptung, ich hätte 
O’Neill persönlich angegriffen 
oder bedroht — O’Neill, der un- 


bestrittene Führer der Demo- 
kraten und Vertreter der über- 
wältigenden Mehrheit im Reprä- 
sentantenhaus war -, gefährdete 
die Verabschiedung der Resolu- 
tion ernsthaft und brachte die 
Untersuchung der Morde fast zu 
einem Ende. 


Später am Tag fand ich heraus, 
daß Bauman die falsche Behaup- 
tung, die er gemacht hatte, auf 
eine UPI-Geschichte zurück- 
führte. Da ich O’Neill nicht er- 
wähnt hatte, da die Demonstra- 
tion nicht gegen O’Neill gerich- 
tet war, da weder ich.noch Gre- 
gory von O’Neill gesprochen 
hatten und da die anderen Me- 
dienvertreter wahrheitsgemäß 
berichtet hatten, daß es sich bei 
der Nachtwache um ein schwei- 
gendes, andachtsvolles Verlan- 
gen handelte, war es schwer für 
mich, zu verstehen, wie es zu 
dieser UPI-Geschichte kommen 
konnte. 


Es war klar für mich, daß durch 
das Desinformationsprogramm 
des CIA das Vorwärtskommen 
in den Untersuchungen nahezu 
verhindert worden war. Mein In- 
teresse lag darin, Einzelheiten 
darüber zu erfahren, wie die 
UPI-Geschichte zustande- 
gekommen war. Sie lautete wie 
folgt: 


»In der Nacht vor der Debatte 
im Repräsentantenhaus führten 
der Komiker und Aktivist Dick 
Gregory und der Schriftsteller 
Mark Lane eine Gruppe von et- 
wa 200 Leuten für die Abhaltung 
einer Nachtwache vor John F. 
Kennedys Geburtshaus in 
Brookline, Massachusetts. >Mit 
dieser Nachtwache wollen wir 
Tip O’Neill wissen lassen, daß 
wir ihn im Auge haben«, sagte 
Richard Feldman, ein Sprecher 
der Gruppe.« 


Unter dem Artikel stand der Na- 
me seines Autors: Nicholas Da- 
niloff. 


Ich rief ihn an und fragte ihn, 
wer »Richard Feldman« sei, da 
es meines Wissens keinen Mann 
dieses Namens in der Gruppe 
gegeben hätte und die einzigen 


Sprecher Gregory und ich 
waren. 

eg rer 

statt Untersuchungen 


Daniloff antwortete: »Feldman? 


Sie haben mich ertappt. Ja, wer 
ist das?« 


Ich war überrascht, daß Dani- 
loff, der diesem Feldman ein hi- 
storisches Zitat zugeschrieben 
hatte, nicht wußte, wer er war. 


Ich wies auf die UPI-Geschichte 
hin, die seinen Namen trug. Er 
konnte keinen Urheber für das 
Zitat nennen, konnte sich an 
niemanden mit dem Namen 
Feldman erinnern, konnte nicht 
erklären, wieso Feldman ein 
»Sprecher« für die Gruppe war, 
und sagte wohl aus diesen Grün- 
den. »Ich habe Feldman nie zi- 
tiert, wer auch immer er sein 
mag, und ich habe diese Worte 
auch nie in der Geschichte ge- 
schrieben.« 


Daniloff meinte, die einzige Per- 
son, die an seiner Geschichte 
herumfrisiert haben könnte, ist 
Elizabeth Wharton, die Redak- 
teurin bei UPI in Boston. Ich 
sprach mit ihr und sie stritt ab, 
das Feldman-Zitat hinzugefügt 
zu haben, und meinte: »Das ist 
seltsam. Das ist sehr seltsam. Al- 
les, was ich dazu sagen kann, 
Mr. Lane, das kann eigentlich 
nicht vorkommen, doch es ist 
vorgekommen.« 


Die Verfechter der fortgesetzten 
Untersuchungen waren gezwun- 
gen, Kompromisse einzugehen, 
und der Kongreß gab dem Son- 
derausschuß mit einem recht en- 
gen Spielraum eine zweimonati- 
ge Frist. 


Schließlich bekamen die Ge- 
heimdienstorganisationen je- 
doch den Ausschuß in den Griff 
und der Nachweis, daß der Ge- 
heimdienst eine Mitschuld an 
den beiden Morden trägt, wurde 
begraben. 


Es bleiben offensichtliche Fra- 
gen über Daniloff: War er an 
dem Bemühen des CIA betei- 
ligt, die Resolution über die 
Fortsetzung der Untersuchun- 
gen über die Morde an Kennedy 
und King niederzuschlagen? 
Warum war sein Bericht so an- 
ders als die von den anderen 
Nachrichtenmedien veröffent- 
lichten? War es Zufall, daß das 
Daniloff-Machwerk seinen Weg 
in die Hände von Bauman fand, 
der die Untersuchung fast zu- 
nichte machte, dadurch, daß er 
den Artikel im Kongreß zitierte. 


Diese Fragen lassen sich am be- 
sten anhand einer Analyse von 
Leben und Werk Nicholas Dani- 
loffs in den letzten zehn Jahren 
beantworten. 


Wie Daniloff 
hereingelegt 


wurde 


Victor Marchetti 


Die Hintergründe der Verhaftung des amerikanischen Journalisten 
Nicholas Daniloff in Moskau wegen Spionageverdachts sind ein deut- 
liches Zeichen dafür, daß der sowjetische Parteichef Michail Gorba- 
tschow als Kreml-Chef noch keine unumschränkte Position innehat. 
Das ist die Meinung vieler ehemaliger leitender US-Geheimdienstbe- 
amten, die nach der Rückkehr Daniloffs in die USA befragt wurden. 


Im Gegensatz zu der Theorie, 
die von den Establishment-Me- 
dien vertreten wird, Daniloff, 
der Leiter des Moskauer Büros 
des Nachrichtenmagazins »US 
News & World Report«, sei vom 
KGB als Vergeltung für die 
Festnahme des sowjetischen 
UNO-Beamten Gennadi Sacha- 
rov wegen Spionage durch das 
FBI in New York verhaftet wor- 
den, glauben diese Quellen, daß 
Daniloffs Gefangennahme seit 
langem geplant war. 


Die Verfechter 
eines harten Kurses 


Darüber hinaus sehen sie die 
Festnahme nicht als den Versuch 
an, US-Präsident Reagan 
Schwierigkeiten zu machen, son- 
dern betrachteten es als eine 
Warnung an Gorbatschow, sich 
nicht so intensiv um das Gipfel- 
treffen mit dem US-Präsidenten 
und die Verhandlungen für ein 
Waffenabkommen mit den Ver- 
einigten Staaten zu bemühen. 


»Daniloffs Verhaftung zu einem 
Zeitpunkt, wo bereits feststand, 
daß es zwischen Gorbatschow 
und Reagan zu einem Gipfeltref- 
fen kommen würde, war kein 
Zufall. Der KGB hat sich nicht 
geirrt. Außerdem läßt dies eini- 
ge Schlußfolgerungen zu, daß es 
nämlich innerhalb der Kreml- 
Führung große Meinungsver- 
schiedenheiten über Gorbat- 
schows Politik geben muß, ins- 
besondere im Hinblick auf die 
Beziehungen zu den USA.« 


Nach näheren Einzelheiten be- 
fragt, sagte der Informant, ein 
langjähriger Experte für ameri- 


kanisch-sowjetische Beziehun- 
gen, der in der Vergangenheit 
mit vielen führenden Sowjetpoli- 
tikern zu tun hatte: »Ich denke, 
die Daniloff-Affäre zeigt, daß es 
im Politbüro eine starke Opposi- 
tion gegen Gorbatschows ständi- 
ge Anstrengungen gibt, mit uns 
ein strategisches Waffenbegren- 
zungsabkommen abzuschließen, 
indem er mit Reagan bei seinem 
Treffen in Island oder bei einem 
Treffen in den USA zu einer 
Verständigung gelangt. 


Für die Verfechter eines harten 
Kurses im Kreml, die sich offen- 
bar der Unterstützung der Mili- 
tärs und des KGB sicher sein 
können, ist Gorbatschow Rea- 
gan gegenüber zu entgegenkom- 
mend und auf Einigung bedacht. 
Man würde es lieber sehen, 
wenn er herrischer und fordern- 
der auftreten würde. 


Es gibt meiner Meinung nach 
kaum Zweifel darüber, daß Da- 
niloffs Festnahme vom KGB ge- 
steuert war, um jegliche Chan- 
cen für ein Treffen mit Reagan 
in naher Zukunft zu sabotieren. 
Doch es sollte auch ein Signal 
sein für Gorbatschow, sich die 
Meinung der Militärs und der 
Verfechter eines härteren Kur- 
ses in den allgemeinen Bezie- 
hungen zu den Vereinigten Staa- 
ten mehr zu Herzen zu nehmen. 


Gorbatschow mag vielleicht gro- 
ße Pläne zur Wiederbelebung 
der sowjetischen Wirtschaft ha- 
ben, doch er muß zuerst die In- 
teressen der Militärs und ande- 
rer im sowjetischen System ver- 
ankerten Elemente befriedi- 
gen.« 


Ein weiterer früherer Geheim- 
dienstler und Kenner der sowje- 
tischen Verhältnisse, der in Mos- 
kau gearbeitet hat, sagte, der 
KGB habe mit Daniloffs Fest- 
nahme im Widerspruch zu sei- 
nen sonst üblichen Praktiken ge- 
handelt. Auch er hat deshalb 
dem Zeitpunkt der Verhaftung 
und der Tatsache, daß Daniloff 
ein Journalist ist, besondere Be- 
deutung beigemessen. 


»Im allgemeinen läßt der KGB 
die Finger von Journalisten«, 
meinte der Informant. »Obwohl 
sie eine ungeschützte Position 
haben, da sie keine diplomati- 
sche Immunität genießen und 
aufgrund ihres Berufes Erkundi- 
gungen einziehen und Informa- 
tionen sammeln, haben KGB 
und sowjetische Regierung im- 
mer dazu geneigt, sie wie Diplo- 
maten zu behandeln, die die 
gleiche Aufgabe erfüllen. 


Die Sowjets betrachten sowohl 
die Diplomaten als auch die 
Journalisten als Kanäle zur Wei- 
terleitung von bestimmten Infor- 
mationen und Fehlinformatio- 
nen an die Außenwelt. Sie ver- 
suchen insbesondere mit westli- 
chen Journalisten sorgsam um- 
zugehen, damit jene Standpunk- 
te in die Auslandspresse gelan- 
gen, die sie aus politischen 
Gründen in der Öffentlichkeit 
nicht verkünden können oder 
die sie nicht gerne auf diplomati- 
schem Weg weiterleiten 
möchten.« 


Der Informant sagte weiterhin, 
er glaube nicht, daß es einen 
»echten« Zusammenhang zwi- 
schen der Festnahme Daniloffs 
und der von Sacharov gäbe, dem 
sowjetischen Wissenschaftler, 
der im Herbst 1986 wegen Spio- 
nage vom FBI verhaftet worden 
ist. 


Von langer 
Hand geplant 


»Ich wette darauf, daß die Affä- 
re Daniloff von langer Hand vor- 
bereitet war«, sagte er. »Er wäre 
auf jeden Fall verhaftet worden, 
ob sich nun ein zufälliger Vor- 
wand wie die Entlarvung Sacha- 
rovs ergeben hätte oder nicht. 


Doch jetzt, wo die Sowjets eine 
plausible Entschuldigung für ih- 
re Handlungsweise haben, wer- 
den sie dies so gut wie möglich 
ausnutzen. Sie sind sich sehr 
wohl darüber im klaren, daß die 
Verknüpfung der beiden Ver- 


haftungen Reagan in eine äu- 
ßerst schwierige Lage bringen 
mußte. Egal, wie der US-Präsi- 
dent mit der Situation fertig wur- 
de, sie hinterließ sowohl bei ihm 
als auch in der amerikanischen 
Öffentlichkeit einen üblen Nach- 
geschmack. 


Es hatte mit Sicherheit auch ne- 
gative Auswirkungen auf die 
amerikanisch-sowjetischen Be- 
ziehungen und auf Gorba- 
tschows neue Politik - ganz zu 
schweigen von dessen Position 
im Kreml. Das ist meiner Mei- 
nung nach auch genau das, was 
der Kreml ursprünglich mit der 
Festnahme Daniloffs erreichen 
wollte.« 


Es besteht allerdings die Mög- 
lichkeit, daß der KGB aus eige- 
ner Initiative und eigenen büro- 
kratischen Gründen heraus ge- 
gen Daniloff vorgegangen ist, 
wie ein Spionageabwehrmann 
meinte. Dieser Informant wies 
darauf hin, daß der KGB in den 
letzten Jahren nur symbolische 
Vergeltungsschläge als Reaktion 
auf die Entlarvung seiner Spione 
in den USA und Westeuropa 
ausgeführt hat. Selbst in jenen 
Fällen, wo die Briten und Fran- 
zosen nicht weniger als 100 so- 
wjetische Beamte auf ein Mal 
ausgewiesen haben, reagierte 
der KGB lediglich mit der Aus- 
weisung einiger weniger briti- 
scher und französischer 
»Agenten«. 


Der Informant fuhr fort: »Nor- 
malerweise akzeptiert der KGB 
seine Verluste stillschweigend, 
bis er gleichziehen und dann ei- 
nen Handel vorschlagen kann. 
Das hat zwar manchmal Jahre 
gedauert, doch die Sowjets nei- 
gen dazu, sich in diesen Dingen 
Zeit zu lassen. In manchen Fäl- 
len haben sie letztlich politische 
Gefangene freigelassen - wie 
Anatoly Scharanski -, um einen 
ihrer Leute zurückzubekom- 
men. Doch normalerweise prak- 
tizieren sie kein »wie du mir, so 
ich dir«, wenn Spione festgenom- 
men werden.« 


Was auch immer der Zweck der 
Verhaftung und Freilassung des 
amerikanischen Journalisten 
durch den KGB gewesen sein 
mag, eines ist offensichtlich: 
Parteichef Gorbatschow hat in 
seiner eigenen Regierung eine 
Menge Probleme, die er bewälti- 
gen muß, bevor er sich auf dem 
internationalen Parkett fortbe- 
wegen kann. IB 
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Noch mehr 
Spione? 


Victor Marchetti 


Nachdem sie im vergangenen Jahr von zwei aufsehenerregenden 
Spionagefällen heimgesucht wurde - dem Walker-Spionagering-Fall 
und der »Pollard-Affäre« -, befürchtet die US-Marine, daß sie viel- 
leicht noch mehr Verräter in ihren Reihen hat. Ihre internen Sicher- 
heitsbeamten konzentrieren die Suche nach möglichen weiteren 
Spionen auf zwei Bereiche: die U-Boot-Flotte und verschiedene 
andere nachrichtendienstliche Komponenten der Seestreitkräfte. 


Außerst besorgt sind die Re- 
chercheure, die unter ungeheu- 
rem Druck infolge einer direk- 
ten Anweisung des Präsidenten- 
Ratgebers für nationale Sicher- 
heit, Admiral John Poindexter, 
arbeiten, daß streng geheime 
amerikanische U-Boot-Strate- 
gien und Taktiken sowie Kon- 
struktions-und Baupläne von U- 
Booten schon seit Jahren an die 
Sowjets durchgesickert sein 
könnten. 


Ein Nest 
von Spionen 


Wenn das der Fall ist, ist viel- 
leicht Amerikas »Dreifach«-Ab- 
schreckung - sie besteht aus In- 
terkontinentalraketen, Bombern 
und raketenbestückten U-Boo- 
ten - ernstlich und eventuell so- 
gar unwiderruflich vom sowjeti- 
schen KGB bloßgestellt. 


»Noch vor zwanzig Jahren waren 
wir den Sowjets in jeder Phase 
der U-Boot-Kriegführung, mit 
Ausnahme der Marschflugkör- 
per, weit voraus«, äußerte ein 
kürzlich ausgeschiedener Kapi- 
tän. Dieser ehemalige Marineof- 
fizier verbrachte den größten 
Teil seiner Laufbahn in nach- 
richtendienstlichen Positionen 
im Pentagon. 


»Doch«, sagte er, »jetzt haben 
sie uns in fast jeder Hinsicht ein- 
geholt und sind uns sogar voraus 
in solchen kritischen Bereichen 
wie U-Boot-Bau, Nuklearanla- 
gen und Unterwasser-Geschwin- 
digkeit. Auch in den U-Boot- 
Bekämpfungs-Techniken haben 
sie uns in den letzten Jahren 
überholt. Seit geraumer Zeit 
schon habe ich das Gefühl, daß 
sie immer zu wissen scheinen, 
was wir planen oder tun. Dafür 
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kann es nur eine Erklärung ge- 
ben: wir haben in unseren Rei- 
hen ein Nest von Spionen.« 


Zu diesem Nest gehört John 
Walker. Am Abend des 20. Mai 
1985 wurde ein obskurer, doch 
scheinbar unbedeutender ehe- 
maliger Unteroffizier der US- 
Marine in einem schmuddeligen 
Hotel eines Washingtoner Vor- 
orts vom FBI verhaftet. Es war 
John Walker, er wurde beschul- 
digt, streng geheime Informatio- 
nen über die Marine an den so- 
wjetischen Geheimdienst, den 
KGB, verkauft zu haben. 


Aufgrund eines Hinweises von 
seiner ehemaligen Frau hatte das 
FBl den früheren U-Boot-Kom- 
munikator seit ein paar Wochen 
unter Beobachtung gehabt. An 
diesem milden Frühlingsabend 
im Mai sahen die ihn beschatten- 
den Beamten, wie er in einem 
abgelegenen Waldgebiet in der 
Nähe von Poolesville im US- 
Bundesstaat Maryland eine Ein- 
kaufstasche aus seinem Wagen 
warf, die kurz danach von einem 
Mann an sich genommen wurde, 
der ein Fahrzeug mit diplomati- 
schem Kennzeichen fuhr. 


Walker wurde sofort verhaftet 
und die Tasche beschlagnahmt. 
Der »Diplomat« stellte sich als 
Mitglied der sowjetischen Bot- 
schaft in Washington heraus und 
die Tasche war voll mit streng 
geheimen Informationen. 


Zwei Tage danach verließ der 
Sowjetdiplomat - offenbar ein 
getarnter KGB-Beamter - Wa- 
shington und kehrte nach Mos- 
kau zurück. Er besaß diplomati- 
sche Immunität und konnte vom 
FBI nicht zurückgehalten wer- 
den. Mit Walker und seiner Ta- 


sche voller Geheimdaten ver- 
hielt es sich dagegen anders. 


Obwohl der Ex-Marineunterof- 
fizier versuchte, sich dumm zu 
stellen, zeigte die Untersuchung 
des Tascheninhalts, den er dem 
KGB aushändigen wollte, daß er 
kein »einsamer Verräter« war. 


Am gleichen Tag, als Walkers 
Kontaktmann nach Moskau zu- 
rückkehrte, wurde Walkers 
Sohn Michael, ein Deckoffizier, 
an Bord der »USS Nimitz«, ei- 
nes Flugzeugträgers, wegen 
Spionage verhaftet. Eine Woche 
später verhaftete man Walkers 
Bruder Arthur, einen ehemali- 
gen Offizier, der für eine Bera- 
tungsfirma auf dem Verteidi- 
gungssektor in Norfolk im Bun- 
desstaat Virginia arbeitete, als 
Spion. 


Ein paar Tage danach wurde 
Walkers langjähriger Freund 
Jerry Whitworth, ein früherer 
Marinekommunikator, der jetzt 
bei einer Rüstungsfirma in Da- 
vis, Kalifornien, arbeitete, vom 
FBI festgenommen. John Wal- 
ker, Ex-Marineunteroffizier und 
U-Boot-Kommunikator, war der 
Kopf eines Spionagerings, der 
die Marine fast 20 Jahre lang 
ausspioniert hat. 


Obwohl man über das Ausmaß 
und das lange Bestehen von 
Walkers Spionagering schockiert 
war, trafen Pentagon-Vertreter 
ein Abkommen mit ihm. Wenn 
er alles sagen würde, was er über 
die Geheimoperationen, die er 
all die Jahre über ausgeführt hat, 
weiß, so daß die Marine eine 
gründliche Beurteilung des 
Schadens vornehmen kann, den 
er und seine Mitverschwörer 
verursacht haben, würde die Re- 
gierung gegen ihn, seinen Sohn 
und seinen Bruder eine relativ 
milde Strafe verhängen. 


Waren noch mehr 
darin verwickelt? 


Walker ergriff die Gelegenheit 
beim Schopf und spielte ‚seine 
Beteiligung und die seiner Fami- 
lie an der Operation ziemlich 
herunter, während er die Haupt- 
last seinem Freund Whitworth in 
die Schuhe schob. Aufgrund sei- 
ner Zeugenaussagen wurde 
Whitworth dann auch zu 385 
Jahren Gefängnis verurteilt, 
während die Walkers mit Strafen 
zwischen 25 und 40 Jahren da- 
vonkamen. 


Doch als sich Beamte des Mari- 
nesicherheitsdienstes in den Fall 
vertieften, bekamen sie mehr 
und mehr den Verdacht, daß 
Walker nicht die ganze Wahrheit 
gesagt hat. Er wurde mehreren 
Lügendetektortests unterzogen 
und man fand heraus, daß er 
Falschinformationen geliefert 
hat. 


Eine gutunterrichtete Quelle: 
»Es sieht jetzt so aus, als hätte 
Arthur Walker, Johns Bruder, 
als erster Geheimnisse an den 
KGB verraten, während er noch 
Offizier im aktiven Dienst war. 
Später rekrutierte er dann John, 
der schließlich die ganze Opera- 
tion leitete.« 


Ein anderer Informant äußerte: 
»Es scheint, als wäre noch mehr 
Marinepersonal in die Operation 
verwickelt gewesen, als bisher 
identifiziert wurde. Es gibt auch 
gute Gründe dafür, zu glauben, 
daß die Walker-Brüder darüber 
hinaus als Beobachter für den 
KGB gearbeitet haben.« 


Mit Beobachter ist hier eine Per- 
son gemeint, die potentielle 
Agenten für die Rekrutierung 
durch einen Geheimdienst aus- 
findig macht. 


»Kommunikatoren im Rang von 
Unteroffizieren, insbesondere 
bei der U-Boot-Flotte, waren 
dabei wahrscheinlich die Haupt- 
ziele«, sagte dieser Informant. 
»Wie viele haben Geheimnisse 
verraten? Wer weiß es?« 


Die gleiche Quelle, die an dem 
Schadensbericht über den Fall 
Walker mitgearbeitet hat, mein- 
te, daß die Einsatz- und Be- 
triebsinformationen über die U- 
Boot-Flotte, die an den KGB 
weitergegeben worden sind, 
wohl von größerer Bedeutung 
waren, obwohl auch die ver- 
schlüsselte Informationen an die 
Sowjets durch den Walker-Spio- 
nagering sicher einen großen 
Verlust bedeuten. 


Der Informant meinte weiter: 
»Die Sowjets wissen eine Menge 
über unsere Stationierungspläne 
und wie die Dinge auf dem 
Stützpunkt laufen, vor allem be- 
züglich unserer raketenbestück- 
ten U-Boote. Das kann man 
nicht so leicht ändern wie ein de- 
chiffriertes Verschlüsselungssy- 
stem. Wir werden unsere gesam- 
ten Stationierungstechniken neu 
überdenken müssen.« 


Nahost 


Israels 


Drohung mit 
Atomwaflien 


Warren Hough 


Der israelische »Atomverräter« Mordechai Vanunu soll von Agenten 
des Geheimdienstes Mossad entführt worden sein. Das meldete das 
amerikanische Nachrichtenmagazin »Newsweek«. Weiter heißt es 
dort, der 3ljährige Atomtechniker sollte in seiner Heimat vor 
Gericht gestellt werden. Vanunu, der fast zehn Jahre lang in der 
israelischen Reaktoranlage Dimona gearbeitet hatte, war die Quelle 
für den sensationellen Bericht in der englischen Zeitung »Sunday 
Times«. Danach soll Israel seit 20 Jahren Atomsprengköpfe herstel- 
len, jedes Jahr Plutonium für zehn weitere Bomben produzieren und 
auch in der Lage sein, Wasserstoffbomben zu bauen. 


Entwickelt die israelische Regie- 
rung in ihrer Nuklearanlage von 
Dimona in der Negev-Wüste die 
Neutronenbombe? Das ist die 
beängstigendste und am stärk- 
sten unterdrückte Frage. In den 
Vereinigten Staaten erschien in 
der ersten Ausgabe der New 
Yorker »Post« vom 29. Septem- 
ber 1986 auf der vierten Um- 
schlagseite in großer Aufma- 
chung ein derartig lautender Be- 
richt. Doch nur wenige Minuten, 
nachdem die Druckmaschinen in 
dem Gebäude der »Post« an 
Manhattans schmutzigen Kai- 
Anlagen zu laufen begonnen 
hatten, wurden sie wieder zum 
Halten gebracht - was nur in sel- 
tenen Notsituationen geschieht. 


Auswechseln 
der Schlagzeilen 


Eine Untersuchung durch ameri- 
kanische Journalisten wenige 
Stunden später ergab, daß das 
Stoppen der Druckmaschinen 
auf telefonischen Befehl des 
»Post«-Eigentümers Rupert 
Murdoch erfolgt war, ein inter- 
national einflußreicher Zei- 
tungsverleger und langjähriger 
Unterstützer Israels. 


Der Bericht, in dem der Klein- 
staat mit der Herstellung von 
Waffen für den Massenmord in 
Verbindung gebracht wurde, 
wurde herausgenommen und 
durch zwei pro-israelische Zei- 
tungsnotizen ersetzt. Eine trug 


Der Wissenschaftler Morde- 
chai Vanunu (links) mit Oscar 
Guerrero. 


die Überschrift: »Sadistischer 
Nazi in Israel vor Gericht.« 


Doch in Europa, wo die in US- 
Medien übliche Methode jede 
implizierte Kritik an Israel mit 
lauthalsen »Nazismus«-Rufen 
zurückzuweisen, weniger geläu- 
fig ist, konnte die steigende Be- 
sorgnis über die neue Superwaf- 
fe des Kleinstaates weniger 
leicht gedämpft werden. 


Durch verschiedene Interviews 
per Telefon mit einer Reihe ver- 
traulicher Informanten in Eng- 
land und Spanien machten wir 
als Urheber für die zensierte 
Sensationsmeldung in der »Post« 
Oscar Guerrero, 36, einen be- 
kannten internationalen Journa- 
listen ausfindig, der zuletzt in 
Madrid gelebt hat. In der letzten 
September-Woche flug Guerre- 
ro nach London und holte insge- 
heim Angebote von drei großen 


britischen Presse-Konzernen für 
»die größte Geschichte seit Wa- 
tergate«, wie er es nannte, ein. 


Seine Geschichte basierte auf ei- 
nem Interview mit einem Infor- 
manten, den er als israelischen 
Wissenschaftler bezeichnete, der 
vor kurzem sein Land verlassen 
und in Australien Asyl beantragt 
hatte. 


Überläufer 
aus Gewissensgründen 


Der israelische Flüchtling, ein 
junger Physiker, dessen Name 
mit Dr. Mordechai Vanunu an- 
gegeben wurde, war offensicht- 
lich besorgt und erschrocken 
über die versteckten Vorberei- 
tungen eines nuklearen Angriffs 
von seiten seiner Regierung, auf 
die er im streng bewachten Werk 
von Dimona aufmerksam gewor- 
den war, wo er nach eigenen 
Aussagen in der ersten Hälfte 
des Jahres 1986 gearbeitet hat. 


Die israelische Regierung mobi- 
lisiertte — scheinbar alarmiert 
durch Guerreros-Enthüllungen - 
ihr gesamtes Potential an Lob- 
byisten und »Doppelt-Loyalen« 
mit ungewöhnlicher Dringlich- 
keit, um diese Geschichte zu un- 
terdrücken. Die Londoner Bot- 
schaft des Kleinstaates veröf- 
fentlichte eine offizielle Erklä- 
rung, in der bestritten wurde, 
daß Vanunu »oder irgend je- 
mand eines ähnlichen Namens« 
jemals bei der israelischen Re- 
gierung für ein Nuklearprojekt 
oder in anderer Eigenschaft an- 
gestellt gewesen ist. 


»Diesen sogenannten Vanunu 
gibt es nicht«, erzählte der isra- 
elische Generalkonsul den Lon- 
doner Journalisten. 


Eine rasche generelle Überprü- 
fung Guerreros ergab, daß die- 
ser im Jahr 1982 in Westdeutsch- 
land offenbar kurze Zeit wegen 
Diebstahls verhaftet gewesen 
sein soll. »Guerrero ist ein 
Schwindler«, versicherten isra- 
elische Sprecher den Reportern. 


Doch innerhalb von weniger als 
24 Stunden nahm die Geschichte 
eine neue Wendung: von austra- 
lischen Behörden wurde bestä- 
tigt, daß es Vanunu sehr wohl 
gibt. Sie nannten ihn einen Ex- 
perten, der vormals für die isra- 
elische Regierung in einer Nu- 
klearanlage gearbeitet hat und 
sich in Australien niederlassen 


möchte, »um von all dem wegzu- 
kommen«. 


Wovor lief Vanunu davon? 
Nachdem die Identität des isra- 
elischen Dissidenten nun bestä- 
tigt worden war, erwachte das 
Interesse an Guerreros Bericht 
darüber, daß der flüchtige Physi- 
ker ein »Überläufer aus Gewis- 
sensgründen« war, den die ag- 
gressive Haltung seiner Regie- 
rung ernüchtert hatte und den 
die apokalyptischen Waffen, die 
sie entwickelte, erschreckten, 
von neuem. 


Eine Welle 
von Fragen 


Eine neue Welle von Fragen 
tauchte auf, als die israelische 
Botschaft in London ihre vorhe- 
rigen Dementis zurücknahm und 
zugab, daß es Vanunu wirklich 
gibt. Es stellte sich heraus, daß 
er tatsächlich das war, was Guer- 
rero behauptet hatte, nämlich 
ein ehemaliger Angestellter des 
Negev - Nuklearforschungszen - 
trums. Doch Israels Regierung 
sagte, er sei kein Wissenschaft- 
ler, sondern lediglich ein Nukle- 
artechniker und fügte hinzu, 
man habe ihn Anfang des Jahres 
wegen »labilen Verhaltens« ent- 
lassen. 


Durch diese Enthüllungen ange- 
stachelt, versuchten britische, 
französische und spanische Re- 
porter, Guerrero ausfindig zu 
machen. Sie mußten jedoch fest- 
stellen, daß der weitgereiste 
Journalist aus seinem Londoner 
Hotel verschwunden war und 
nicht aufgetrieben werden konn- 
te. Noch alarmierender ist die 
Tatsache, daß australische Zei- 
tungsleute, die Vanunu intervie- 
wen wollten, ebenfalls heraus- 
fanden, daß auch er aus seinem 
dortigen Schlupfwinkel ver- 
schwunden war. 


Israel, von dem seit langem an- 
genommen wird, daß es insge- 
heim Atomwaffen produziert 
und der Welt darüber Lügen er- 
zählt, ist jetzt offiziell dem ex- 
klusiven Club der Atommächte 
beigetreten. Informierte Ge- 
heimdienstexperten warnen al- 
lerdings, daß Israels abschrek- 
kende atomare Stärke in einem 
taktischen Manöver durch das 
vor einigen Wochen zurückge- 
tretene Kabinett von Premiermi- 
nister Shimon Peres preisgege- 
ben worden sein könnte. 
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Nahost 


Israels 
Drohung 
mit 
Atomwaffen 


Vanunus Aussagen ergänzten im 
Grunde Israels seit langem ver- 
muteten — doch bisher nie offi- 
ziell zugegebenen — Drang zur 
Entwicklung nuklearer, militäri- 
scher Macht, um das Gleichge- 
wicht auf der Erde zu verändern, 
um eine Reihe von erschrecken- 
der Details: 


Fast 30 Jahre lang haben israeli- 
sche Regierungen die Vereinig- 
ten Staaten und den Rest der 
Welt über ihren Entschluß, 
Atomwaffen zu bauen, angelo- 
gen. Die Tatsache, daß Israel 
Atomwaffen entwickelt hat, war 
der amerikanischen Regierung 
zumindest seit Dezember 1967 
bekannt, als in dem inzwischen 


eingegangenen »Washingtoner 
Observer« darüber berichtet 
wurde. 


In dem gleichen Zeitraum von 30 
Jahren haben Agenten des Mos- 
sad, des israelischen Geheim- 
dienstes, Diebstähle, Raub, Be- 
stechungen, Schmuggel, Falsch- 
informationen und wenn nötig, 
auch Morde und andere Gewalt- 
akte auf ihrem Konto zu verbu- 
chen, um ihrem Land die Roh- 
stoffe und das Know-how für den 
Bau dieser Mordwaffe zu liefern. 


Israels wichtigster Mitverschwö- 
rer in dieser Täuschungsaktion 
über Nuklearbewaffnung war 
Frankreichs Präsident Charles 
de Gaulle. Vanunus Aussagen 
bestätigen, daß Israels erster 
Atomreaktor aus dem Jahr 1957 
von französischen Technikern 
gebaut wurde. De Gaulle be- 
schrieb das Ziel dieses Pro- 
gramms mit der Erstellung eines 
modernen »Textilkomplexes«. 


Vorräte 


für den Weltuntergang 


Auf inoffizieller Ebene gab der 
französische Präsident gegen- 
über den Vereinigten Staaten 
zu, daß die Bauteile auch eine 
»Nuklearanlage« umfassen, 
doch er versicherte dem ameri- 
kanischen Präsidenten Dwight 
D. Eisenhower, daß. sie nur 
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»harmlosen Forschungsprojek- 
ten« und nicht militärischen 
Zwecken diene. 


Dr. Egon Holzapfel, ein west- 
deutscher Physiker, der jetzt an 
Waffenkontrollstudien an der 
Princeton Universität arbeitet, 
sagte: »De Gaulle hat nicht nur 
seine Verbündeten getäuscht; er 
hat die ganze Menschheit verra- 
ten, als er Israel mit atomarer 
Schlagkraft ausstattete. Die Fol- 
ge ist, daß diese manipulative, 
unbeständige, sich selbst ver- 
herrlichende, winzige Nation 
nun die Mittel hat, jedes arabi- 
sche Land zu zerstören, um dann 
immer noch genug Reserven zu 
besitzen, daß es sich die Sowjet- 
union oder jede andere Macht 
zweimal überlegt, bevor sie zu- 
rückschlägt.« 


Nach Meinung von Experten be- 
sitzt der Kleinstaat einen Vorrat 
von mindestens 100 bis 200 
Atomwaffen mit einem Gewicht 
von jeweils 50 Kilo-Tonnen, das 
entspricht 50 000 Tonnen TNT 
an Sprengstoff. 


Darüber hinaus enthüllte Vanu- 
nus Bericht, daß im KMG-Kom- 
plex Crash-Programme geplant 
sind, um Neutronenwaffen zu 
bauen, Wasserstoffbomben, mit 
denen die Bevölkerung eines 
ganzen arabischen Landes aus- 
gelöscht werden kann, wie zum 
Beispiel Kuwait oder Saudi Ara- 
bien, ohne daß dabei die ölpro- 
duzierenden Stätten zerstört 
würden. Außerdem arbeiten die 
Israelis an der Endwaffe, der 
apokalyptischen H-Bombe. 


On October 5, 


rs found out what SPOTLIGHT readers have known for yenrs; who's got ""the bomb'' in the Mideast. 


fen sich gegenseitig; von den 
Vereinigten Staaten und der 
UdSSR wird vermutet, daß je- 
der zehntausende von diesen 
Nuklearsprengköpfen besitzt. 


»»Das israelische Lager ist kein 


Verteidigungsarsenal, sondern 
ein Angriffsarsenal«, sagte Dr. 
Mihaly Balint, ein Physiker von 
der Columbia-Universität, der 
Vanunus Bericht überprüfte, um 
sowohl dessen Glaubwürdigkeit 
und Auswirkung festzustellen. 


»Es gibt keine Frage, der israeli- 
sche Überläufer weiß, wovon er 
redet. Doch Neutronen- und an- 
dere Wasserstoffbomben sind 
nicht nur Instrumente für eine 
ungeheure Zerstörung. Es sind 
Waffen des Völkermords, mit 
denen Millionen von Menschen 
von einer Sekunde zur anderen 


in einem Holocaust vernichtet: 


werden. 


Israel ist ein Land, das nicht be- 
reit ist, eine Vereinbarung oder 
ein Bündnis einzugehen, das das 
Ziel hat, die Menschheit vor ato- 
marer Vernichtung zu retten. 


Nun, da es solche Geschütze be- 
sitzt, hat es jede Hoffnung auf 
einen Mächte-Ausgleich in der 
Welt, den wir vielleicht gehabt 
haben mögen, zunichte ge- 
macht.« 


Interne 
israelische Intrige 


Doch, so warnen Geheimdienst- 
Beobachter, dies war vielleicht 


Am 5. Oktober 1986 erfuhr die Weltöffentlichkeit, was eigentlich 
seit Jahren bekannt ist: »Enthüllt: Die Geheimnisse um Israels 


Atomarsenal«. 


Im Vergleich dazu, meinen Ex- 
perten, verfügen andere bedeu- 
tende Mächte des »Atomelubs« 
über das folgende Arsenal: Chi- 
na besitzt wahrscheinlich 300 
solcher Sprengköpfe, Frankreich 
zwischen 500 und 600 und Groß- 
britannien 700. Die beiden mili- 
tärischen Supermächte übertref- 


eine der wirklichen Absichten, 
warum diese Fakten jetzt Öffent- 
lich bekannt wurden. 


»Trotz seines wachsenden ato- 
maren Arsenals hat sich Israel 
immer so verhalten, als würde es 
nur von konventionellen Waffen 
abhängen«, erklärte ein erfahre- 


ner Nahost-Militärexperte, der 
als Verteidigungsbeobachter der 
UN-Delegation seines Landes 
fungiert. 


»Das heißt, um nur einen Nut- 
zen zu nennen, daß es von den 
Vereinigten Staaten jährlich 
Milliarden an sogenannter Si- 
cherheitshilfe erhielt, Gelder, 
mit denen die konventionellen 
Streitkräfte des Kleinstaates un- 
terstützt wurden. 


Vergessen Sie nicht, daß Israel 
die meisten dieser Geschütze 
nicht braucht, wenn es wirklich 
eine wichtige Nuklearmacht ist, 
denn der Zweck der konventio- 
nellen Waffen ist es angeblich, 
die militärische Überlegenheit 
gegenüber seinen Nachbarn auf- 
recht zu erhalten. Mit seinen 
apokalyptischen Bomben ver- 
fügt der Kleinstaat über einen 
permanenten Vorteil gegenüber 
jeder arabischen Regierung oder 
möglichen Bündnissen unter den 
arabischen Staaten.« 


Doch warum sollte diese Regie- 
rung eine Kürzung seiner Mili- 
tärhilfe aus den Vereinigten 
Staaten aufs Spiel setzen? »Weil 
die gegenwärtige israelische Re- 
gierung dabei ist zurückzutreten 
(es handelte sich dabei um den 
Rücktritt des Koalitionskabi- 
netts von Labor-Premier Shimon 
Peres)«, meinte dieser ranghohe 
Informant. 


»Eines, was Peres und der Ar- 
beiterblock, den er führt, fürch- 
tet und haßt, ist die enge Bezie- 
hung, die ihre Rivalen, die Li- 
kud-Koalition, angeführt von 
dem jetzigen Premier Yitzhak 
Shamir, zur Reagan-Regierung 
aufgebaut haben. Jahrelang ha- 
ben Labor-Politiker die Verei- 
nigten Staaten auf inoffizieller 
Ebene bedrängt, der Likud-Füh- 
rung nicht so viel Geld zukom- 
men zu lassen, die die Invasion 
in den Libanon im Jahr 1982 
führten und denen jetzt neue 
Pläne für Militärexpansion nach- 
gesagt werden. 


Es gibt Berichte, die besagen, 
daß Peres und seine Labor- 
Mannschaft wollen, daß Israel 
sich »wie die Atommacht ver- 
hält, die es ist«, das heißt, seine 
Bomben dazu zu nutzen, um an 
den Verhandlungstisch zu kom- 
men und nicht für blutige Schie- 
Bereien mit den Arabern.« U 
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„JmMmrnde 


Mordechai Vanunu 


Nach der 


Offenbarung 


verschwunden 


Warren Hough 


Mordechai Vanunu - der israelische Atomtechniker, der nach Au- 
stralien emigrierte, zum Christentum konvertierte und vor einigen 
Wochen der Welt einen ersten genaueren Einblick in das geheime 
Atomwaffenarsenal des Kleinstaates im Nahen Osten vermittelte - 
ist aus seinem Londoner Hotel verschwunden. 


Britische Journalisten und Si- 
cherheitsexperten äußerten ge- 
genüber Ausländern, sie hätten 
die Befürchtung, daß der 31 Jah- 
re alte Wissenschaftler, der eini- 
ges zu offenbaren hatte und da- 
bei war, mit einem britischen 
Verleger einen Vertrag über die 
Veröffentlichung eines Buches 
zu unterzeichnen, von Agenten 
des Mossad, dem israelischen 
Geheimdienst, entführt worden 
sei. 


Handel mit dem 
Weltuntergang 


Die Sorge um die Sicherheit und 
den Verbleib des Überläufers 
wuchs, als einer der führenden 
Wissenschaftler Europas ein 
Schlüsseldetail in Vanunus Ge- 
schichte bestätigte. 


»Es war der verstorbene franzö- 
sische Präsident- Charles de 
Gaulle, der in den Jahren 1957 
bis 1960 die Technologie und das 
Material für die Herstellung von 
Atombomben an Israel verkauft 
hat«, sagte Professor Francis 
Perrin, der in der Ara de Gaulle 
Frankreichs Hochkommissar für 
Nuklearangelegenheiten war. 


»Es war eine streng geheime 
Operation unter dem Deckman- 
tel des Transfers einer kleinen 
physikalischen Forschungsanla- 
ge ohne militärische Zwecke.« 


Perrin zufolge, der im Alter von 
83 Jahren als der größte Atom- 
physiker der Nation hoch ange- 
sehen ist, hat sich de Gaulle ins- 
besondere bemüht, seinen 
»Weltuntergangs-Handel« mit 
Israel vor der US-Regierung zu 
verbergen: 


»Wir haben den Amerikanern 
nicht die Wahrheit erzählt über 
die Entscheidung, Israel zu hel- 
fen, ein Atomarsenal aufzubau- 
en, weil die Vereinigten Staaten 
in jenen Tagen - im Hinblick auf 
Israel — gegen eine nukleare 
Verbreitung waren und wir in 
Frankreich wären aus dem 
»Atomclub< ausgeschlossen wor- 
den, wenn unsere Komplizen- 
schaft mit Israel bekannt gewor- 
den wäre«, sagte Perrin. »Insge- 
heim mochte de Gaulle die Ver- 
einigten Staaten nicht und miß- 
traute ihnen. 


Die Aussicht, daß ein atomar 
ausgerüstetes Israel immer in 
der Lage sein würde, Amerika 
zu erpressen, indem es sagt, >un- 
terstützt uns oder wir werden ei- 
ne von diesen Megabomben fal- 
len lassen«, gab de Gaulle eine 
Menge Befriedigung.« 


Traum von einem 
nuklearen Netzwerk 


Jean Lacouture, der bekannte 
französische Journalist, der so- 


eben eine aufschlußreiche Bio-' 


graphie über de Gaulle fertigge- 
stellt hat, bestätigte, daß das al- 
ternde und großspurige französi- 
sche Staatsoberhaupt in den letz- 
ten Jahren, in denen er an der 
Macht war, bezüglich Atomwaf- 
fen »größenwahnsinnig« wurde. 


Nach Lacouture träumte de 
Gaulle von einem »nuklearen 
Netzwerk«, das von Frankreich 
beherrscht und es den französi- 
schen Streitkräften ermöglichen 
würde, die Rolle einer »Weltpo- 
lizei« zu spielen, die »überall auf 
der ganzen Welt« interveniert, 


um ihre Führung zu verteidigen. 
Was de Gaulle nicht voraussah, 
meint Lacouture, ist, daß eine 
zügellose Verbreitung von 
Atomwaffen wie das furchterre- 
gende Arsenal, das von Israel 
heimlich angehäuft wurde, 
schließlich eher zu einer Desta- 
bilisierung der Welt führen wür- 
de als zur Stärkung der Hegemo- 
nie der Kolonialmächte. 


Was die Experten besonders 
beunruhigt, ist Vanunus Erklä- 
rung, daß Israel angefangen hat, 
Wasserstoffbomben zu produ- 
zieren, und zwar sowohl den Typ 
der Neutronenbombe als auch 
die »konventionelle« Version, 
die sogenannte H-Bombe. 


Obgleich Israel vielleicht be- 
haupten mag, es produziere 
Atomwaffen für Verteidigungs- 
zwecke, kann niemand behaup- 
ten, H-Bomben wären etwas an- 
deres als Angriffswaffen, war- 
nen Experten. 


Neutronenbomben, die große 
Mengen an Strahlung freigeben, 
werden von Physikern als »be- 
sonders gemeine« Waffen zur 
Auslöschung der Bevölkerung 


ganzer Städte beschrieben, wäh- 
rend die Gebäude und andere 
Infrastruktur meist verschont 
bleiben. 


Nach Ansicht von Militärexper- 
ten der UNO handelt es sich da- 
bei um Waffen, die ein Angrei- 
fer wählt, um die Bewohner ei- 
nes bestimmten Landes auszu- 
löschen, ohne sein Potential wie 
Olfelder und Raffinerien zu zer- 
stören. 


So werden Vanunus Aussagen 
über das schreckliche Atomwaf- 
fenarsenal seiner Nation — schät- 
zungsweise 200 Atomsprengköp- 
fe von beträchtlicher Größe - 
und die gegenwärtigen Bemü- 
hungen, noch gewaltigere H- 
Bomben zu bauen, durch ange- 
sehene Experten wie Perrin und 
Lacouture gestützt. Doch nach- 
dem dieser »Zeuge aus Gewis- 
sensgründen« hinsichtlich der 
Nuklearstrategie der israelischen 
Regierung immer mehr an 
Glaubwürdigkeit gewonnen hat, 


Charles de Gaulle, hier mit 
seiner Frau, überwachte per- 
sönlich den Transfer von Nu- 
klearmaterial nach Israel. 
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Mordechai Vanunu 


Nach der 
Offen- 

barung 
verschwunden 


Professor Francis Perrin war 
in der Ara de Gaulle Frank- 
reichs Hochkommissar für 
Nuklear-Angelegenheiten. 


verschwand er aus seiner Londo- 
ner Unterkunft. 


Einer der recherchierenden Re- 
porter der Londoner »Sunday 
Times«, der in Verhandlungen 
über die Herausgabe von Vanu- 
nus Geschichte in Buchform 
stand, sagte: »Wir haben ihn am 
30. September 1986 zum letzten 
Mal gesehen. Wir haben über 
ein größeres Kopplungsgeschäft 
im Zusammenhang mit seinem 
Buch gesprochen. Es enthielt die 
Zusage, Vanunu zu einem rei- 
chen Mann zu machen. Er sollte 
am 2. Oktober 1986 zurückkeh- 
ren, um den Vereinbarungsent- 
wurf abzuzeichnen. Doch wir 
haben ihn nicht wiedergesehen. 


Opfer eines 
faulen Spiels 


Auch niemand sonst hat ihn seit- 
her zu Gesicht bekommen. Wir 
müssen jetzt davon ausgehen, 
daß er entführt worden ist oder 
irgendeinem anderen faulen 
Spiel zum Opfer gefallen ist. Un- 
sere Spekulationen — und auch 
die von Scotland Yard - konzen- 
trieren sich auf die Rolle, die der 
Mossad bei diesem Verschwin- 
den spielt.« 


Im Juli 1984 öffneten mißtrau- 
ische Scotland Yard-Inspektoren 
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einen großen Frachtcontainer, 
der in London soeben in ein ni- 
gerianisches Verkehrsflugzeug 
verladen werden sollte. Sie fan- 
den im Inneren der Kiste einen 
gefesselten und geknebelten 
ehemaligen nigerianischen Mini- 
ster. Neben dem entführten afri- 
kanischen Staatsmann hockte 
ein israelischer Arzt, der dem 
Gefangenen mit einer Spritze 
ständig ein Betäubungsmittel in- 
jizierte. 

Der Nigerianer war von Mitglie- 
dern einer Mossad-Terrorgrup- 
pe wenige Stunden zuvor ge- 
schnappt worden, als er gerade 
seine Prachtresidenz in London 
verlassen wollte. 


Nach einer Verzögerung von 
mehreren Monaten wurden der 
Mossad-Arzt und zwei weitere 
israelische Geheimagenten, die 
an der Entführung beteiligt wa- 
ren, in London zu langen Ge- 
fängnisstrafen verurteilt. Doch 
der damalige britische Innenmi- 
nister Leon Brittan, der für seine 
engen persönlichen und politi- 
schen Kontakte zu Israel be- 
kannt ist, ordnete an, daß alle 
drei überführten Terroristen ab- 
geschoben wurden. 


So wurden die Mossad-Kidnap- 
per den israelischen Behörden 
still übergeben, noch bevor sie 
überhaupt begonnen hatten, ih- 
re Gefängnisstrafe abzusitzen. 


»Das war eine gelungene Vertu- 
schungsaktion«, sagte ein re- 
cherchierender Reporter des so- 
genannten »Insider-Teams«, der 
»Sunday Times«: »Doch bei dem 
Vanunu-Skandal ist es etwas an- 
ders: er wird auf nicht ganz so 
angenehme Weise aus den 
Schlagzeilen verschwinden. Zum 
einen haben die Aussagen dieses 
Überläufers über das Atom- 
macht-Potential seiner Regie- 
rung die verbleibenden Hoff- 
nungen der Menschheit auf die 
Nichtweitergabe von Nuklear- 
waffen — auf ein Gleichgewicht 
des Terrors sozusagen - zerstört. 


Einige arabische Staaten schik- 
ken sich ans, diese Angelegen- 
heit vor die Vereinten Nationen 
zu bringen. Sie verlangen eine 
vollständige Uberprüfung der 
strategischen Implikationen, die 
durch Vanunus Aussagen her- 
vorgerufen werden. Und sie wol- 
len wissen, was mit ihm passiert 
ist. Dieses Mal wird Israel ein 
paar schwierige Fragen beant- 
worten müssen.« 


Camp-David-Abkommen 


Profite im 
Nahost- 
Handel 


James Harrer 


Das berühmte Camp-David-Abkommen ist teilweise von führenden 
US- und ägyptischen Beamten ausgehandelt worden, die insgeheim 
aus den großzügigen Geschenken der USA, die aus dem Vertrag 
folgten, Schmier- und Bestechungsgelder in Millionenhöhe einge- 
steckt haben. Diese alarmierende Entdeckung ergab sich aus einer 
Untersuchung, die über die geheime Vorgeschichte des weithin 
bekannten Paktes angestellt wurde, mit dem Agypten 1979 aus dem 
arabischen Lager auf die Seite Isreals hinüberwechselte. 


Der Vertrag, der von Beamten 
der Regierung von Jimmy Carter 
zwischen den beiden Nahost- 
Staaten vermittelt worden war, 
ist damals als ein »Riesenschritt 
in Richtung auf eine Versöh- 
nung« in der zerstrittenen Re- 
gion und als ein »historischer 
Einstieg« in eine neue »Ära des 
Friedens« gepriesen worden. 
Neue Beweise, die jetzt durch 
die Untersuchung zutage ka- 
men, die Interviews mit Schlüs- 
selfiguren der siebziger Jahre so- 
wie eine erneute Überprüfung 
von Gerichtsakten umfaßte, die 
nie an die Öffentlichkeit kamen, 
deuten darauf hin, daß der Ver- 
trag von hohen amerikanischen 
und ägyptischen Regierungsbe- 
amten ausgenutzt worden ist, die 
ihn als Einstieg in persönlichen 
Reichtum ansahen. 


Die Verschwörung bezog 
sich auf Milliarden Dollar 


Der Verfasser erfuhr, daß es sich 
bei zwei der Schlüsselfiguren in 
diesem angeblichen kriminellen 
Komplott um Erich von Mar- 
bod, den damaligen Direktor 
der Pentagon-Behörde zur Un- 
terstützung der Verteidigungssi- 
cherheit (Defense Security Assi- 
stance Agency, DSAA) und Ge- 
neralmajor Richard V. Secord, 
damaliger stellvertretender Assi- 
stent des Verteidigungsministers 
für den Nahen Osten und Süd- 
ostasien gehandelt haben soll. 


Aus Dokumenten, die im Lauf 
der Untersuchung beschafft wer- 
den konnten; geht hervor, daß 
Richard Secord der Verantwort- 


langjähriger 
CIA-Agent, finanzierte die 
heimliche Firma für Waffenge- 
schäfte mit 500 000 Dollar. 


Edwin Wilson, 


liche für die Aushandlung der 
wichtigsten Details der Verteidi- 
gungsbestimmungen des Ab- 
kommens war. 


Ein verläßlicher Informant, der 
damals sowohl mit Secord als 
auch mit Marbod engen Kontakt 
hatte, äußerte gegenüber dem 
Verfasser dieses Artikels, daß 
beide eine private Vereinbarung 
miteinander getroffen haben, 
bevor sie sich in die Verhandlun- 
gen über den Camp-David-Ver- 
trag begaben. Es war dieser 
Quelle zufolge geplant, Secord 
und Marbod sowie mehrere an- 
dere hochrangige Kollegen zu 
Millionären zu machen, wenn 


© 


‘ 


die Vereinbarung abgeschlossen 
ist. 


Die Verschwörung bezog sich 
auf die Milliarden Dollar an neu- 
erlicher Militärhilfe, die Agyp- 
ten vom amerikanischen Steuer- 
zahler nach diesem Abkommen 
erhalten sollte. Da die Vereinba- 
rung von Regierungsbeamten 
der Carter-Administration auf- 
gesetzt wurde, war der Steuer- 
zahler »der einzige Verlierer«, 
wie ein Informant meinte. Die 
beiden anderen Vertragspart- 
ner, Israel und Agypten, erhiel- 
ten unerwartete Profite in Mil- 
liardenhöhe. 


Über Scheinfirmen 
in das Waffengeschäft 


Um sicherzustellen, daß sie 
ebenfalls ihren Anteil an diesem 
lukrativen Unternehmen abbe- 
kommen würden, bildete Secord 
und Marbod mit mehreren ande- 
ren Spitzenbeamten in Machtpo- 
sitionen ein geheimes Konsor- 
tium. Einer davon, Theodore 
Shackley, der stellvertretende 
Leiter des CIA für diesen Ge- 
heimdienstbereich, stand dem 
sogenannten »Sonderstab« der 
Spionageorganisation vor, der 
sich mit Schlüsselaspekten der 
Beziehungen zwischen Agypten 
und Israel befaßte. 


Es gab noch zwei weitere Perso- 
nen, die an diesem geheimen 


Konsortium beteiligt waren. Ei- 
ner von ihnen, Thomas Clines, 
war leitender Beamter, Direktor 
für Training und Entwicklung, 
im Geheimdienstbereich des 
CIA und arbeitete direkt unter 
Shackley. 


Der andere, Edwin Wilson, war 
ebenfalls ein langjähriger CIA- 
Agent. Er war im Jahr 1975 aus- 
geschieden und hatte sich dem 
internationalen Waffen- und 
Sprengstoffhandel zugewandt. 


1978 wurden bereits Ermittlun- 
gen wegen angeblicher Verlet- 
zungen der amerikanischen Rü- 
stungsexportgesetze gegen ihn 
durchgeführt. 


Es wurde vereinbart, daß Wilson 
500 000 Dollar in eine geheime 
Firma einschießen würde, die 
über Scheinfirmen in das Waf- 
fengeschäft einsteigen sollte. Es 
ist niemals festgelegt worden, 
wie diese geheime Firma genau 
aufgebaut war. 


Der Verfasser erfuhr jetzt in ei- 
nem Interview, das er mit einem 
Informanten geführt hat, der 
über diesen Handel Bescheid 
wußte, daß jeder zu gleichen 
Teilen beteiligt war. Secord, 
Marbod, Shackley, Clines und 
Wilson gehörten jeweils 20 Pro- 
zent des Konsortiums und der 
Riesenprofite, die erwartet 
wurden. 


US-Präsident Jimmy Carter 
(Mitte) vermittelte den Camp- 


David-Friedensvertrag zwi- 
schen dem israelischen Pre- 
mierminister Menachem Be- 
gin (links) und Ägyptens Prä- 
sident Anwar Sadat (rechts). 
Das Bündnis wurde mit US- 
Zuschüssen in Milliardenhöhe 
besiegelt. 


In den zwei Jahren vor dem Ab- 
kommen - 1977 und 1978 - er- 
hielt Agypten von der Carter- 
Regierung im Durchschnitt jähr- 
lich etwa 900 Millionen Dollar 
Zuschüsse. 1979, als die Verein- 
barung geschlossen wurde, stieg 
diese Summe auf 2,5 Milliarden 
Dollar und hat sich die ganzen 
Jahre hindurch weiter erhöht. 


Die ägyptische Regierung mach- 
te auch umgehend Gebrauch 
von diesen großzügigen Geldern 
und bestellte in dem Jahr nach 
den Camp-David-Vereinbarun- 
gen Militärgüter im Wert von 
über 2,2 Milliarden Dollar. Den 
Verschiffungsauftrag für diese 
Lieferungen erhielt die amerika- 
nisch-ägyptische Transport und 
Service Corp., genannt Eatsco. 


Schmiergelder aus 
dem Waffenabkommen 


Eatsco besaß keinerlei Erfah- 
rung im Gütertransportgeschäft. 
Es handelte sich um eine ganz 
neue Firma, die im Speditions- 


und Reedereigeschäft unbe- 
kannt war. Sie verfügte auch 
über keinerlei Beziehungen auf 
dem Versicherungs- und Zoll- 
sektor, wie das für große Spedi- 
teure der Fall ist. 


Eatsco erhielt sowohl von der 
amerikanischen wie auch der 
ägyptischen Regierung den Al- 
leinauftrag für dieses Riesenge- 
schäft, weil es sich um die 
Scheinfirmen handelte, die Mo- 
nate zuvor von den vier stillen 
Teilhabern — Secord, Marbod, 
Shackley und Clines und mit der 
Finanzierung des fünften, Wil- 
son, der als Inhaber fungierte — 
gegründet worden war. 


Ägypten, wo Beamtenkorrup- 
tion ein altehrwürdiger, nationa- 
ler Brauch ist, zahlte sich für 
Eatsco genauso aus wie das Pen- 
tagon, das die stille Teilhaber- 
schaft hinter jener Firma schütz- 
te, als die amerikanische Bun- 
des-Marineverwaltung im Jahr 
1982 eine Untersuchung von 
Eatscos überhöhten Transport- 
rechnungen verlangte. 


Sowohl der ägyptische Außen- 
minister Hassan Ali als auch 
der Verteidigungsminister Abu 
Ghazala warnte die Reagan-Re- 
gierung, daß die ägyptische Re- 
gierung sich vor den Kopf gesto- 
ßen fühle, weil man den Hinter- 
grund oder die Rechnungsle- 
gung von Eatsco prüfen wolle. 


Wie aus vertraulichen Quellen 
zu erfahren ist, sollen ägyptische 
Beamte über einen eigenen Ver- 
bindungsmann, einen ehemali- 
gen ägyptischen Geheimdienst- 
beamten mit Namen Hussein 
K.Salem, der Teilhaber bei Eat- 
sco wurde, ebenfalls ungeheure 
Schmiergelder aus den Erlösen 
des Camp-David-Waffenabkom- 
mens eingesteckt haben. 


»Sehen Sie diese Unterlagen 
hier? Sie beziehen sich auf die 
Eatsco-Schmiergeldaffäre«, sag- 
te mir ein wichtiger Informant in 
einem kürzlich gegebenen Inter- 
view und zeigte mir dabei eine 
braune Mappe. »Der wirkliche 
Skandal ist nicht, daß korrupte 
Beamte in dieser Transaktion 
Millionen kassiert haben; der 
Skandal ist, daß ich Ihnen diese 
Unterlagen hier zeige und nicht 
einem Kongreßausschuß. Senat 
oder Repräsentantenhaus müs- 
sen hier eine Untersuchung in 
Gang setzen, sonst wird die gan- 
ze Reagan-Ara mit einem Makel 
behaftet sein.« U 
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Agypten 


Zwischen 
Armut und 


Schulden 


Martin Burns 


Mit einer Größe von ungefähr tausend Quadratkilometern und schät- 
zungsweise über 48 Millionen Einwohner liegt Agypten im nordöstli- 
chen Teil des afrikanischen Kontinents. Die Agypter zählen norma- 
lerweise zu den Arabern und nicht zu den Schwarzen. Doch der 
Vergleich mit den Bruderstaaten unterhalb der Sahara ist nur allzu 


angemessen, 


Ägypten wird von einer korrup- 
ten Oligarchie mit Selbsterhal- 
tungstrieb regiert. Der Großteil 
der Bevölkerung ist arm. Demo- 
kratie im westlichen Stil ist un- 
bekannt und die Gewerbefrei- 
heit, die theoretisch existiert, 
wird in Wirklichkeit durch eine 
Bürokratie eingeschränkt, die 
Bestechung und Konformismus 
verlangt. 


Hoffnungslos 
verschuldet 


Ägyptens wirtschaftliche Zu- 
kunft ist voller Gefahren und 
wird durch zwei entscheidende 
Kräfte bedroht: die eine, der 
Zusammenbruch der Olpreise, 
liegt außerhalb seiner Kontrolle; 
die andere, der Friedensvertrag 
mit Israel, läßt sich nicht so 
leicht rückgängig machen. 
Durch den ersten Faktor wurden 
die Deviseneinnahmen drastisch 
reduziert, der zweite hat eine 
Entfremdung zwischen Agypten 
und seinen arabischen Nachbarn 
hervorgerufen, wodurch es seine 
traditionelle Führungsrolle in 
ar arabischen Welt eingebüßt 
at. 


In den glorreichen Tagen. von 
Gamal Abdel Nasser war Agyp- 
ten nach der erfolgreichen Ver- 
staatlichung des Suez-Kanals der 
unumstrittene Führer in der ara- 
bischen und vielleicht auch in 
der gesamten dritten Welt. In 
den ruhmreichen Tagen der 
OPEC wurde Kairo nach dem 
Zerfall des Libanon und seiner 
Hauptstadt Beirut zum auser- 
wählten Finanzzentrum der ara- 
bischen Welt. 
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Zu Zeiten israelischer Hegemo- 
nie im Mittleren Osten kehrt 
Agypten nun zu einem Lebens- 
standard und Status in der Welt 
zurück, wie ihn Bangladesch 
oder Zaire »genießen«. 


N 
m. 


Wie so viele andere Länder der 
dritten Welt ist Agypten hoff- 
nungslos verschuldet. Im Jahre 
1985 beliefen sich seine Aus- 
landskredite auf 34,5 Milliarden 
Dollar. Dies bedeutet eine Zu- 
nahme um 3,5 Milliarden im 
Vergleich zu 1984. Im Jahr 1985 
betrugen die Zinsen 1,6 Milliar- 
den Dollar und die fälligen Kapi- 
talrückzahlungen 1,9 Milliarden 
Dollar, was eine Gesamtsumme 
von 3,5 Milliarden ausmacht. 


Aufgrund der vergünstigenden 
Wirkung vieler Militär- und Ent- 
wicklungsdarlehen ergibt dies ei- 
nen Effektivzinssatz von 4,63 
Prozent für Agyptens gesamte 
Schuldenlast. Dennoch ist das 
Land bei weitem nicht in der La- 
ge, diesen Verpflichtungen 
nachzukommen. Im Jahre 1985 
erhielt es von den Vereinigten 
Staaten eine zusätzliche Unter- 
stützung von 500 Millionen Dol- 
lar, um einen Zinsverzug bei den 
internationalen Banken abzu- 
wenden. 


Mit anderen Worten, die Verei- 
nigten Staaten gaben Ägypten 


diese 500 Millionen Dollar, um 
die Fiktion aufrechtzuerhalten, 
das Land hätte seine Schulden 
bezahlt. In Wirklichkeit haben 
die USA nur die Banken be- 
zahlt. 


Eine komplizierte 
Charade 


Warum diese komplizierte Cha- 
rade? Einfach, weil die Darle- 
hen, für die diese Zinsen fällig 
waren, als amerikanisches Ver- 
mögen angesehen werden, 
ebenso wie das Gold in Fort 
Knox oder die Holzvorräte in 
den amerikanischen Wäldern. 
Wenn man formell anerkennen 
würde, daß dieses Vermögen - 
die von amerikanischen Steuer- 
zahlern an Agypten vergebenen 
Darlehen - in Wirklichkeit wert- 
los ist, hätte man die Gelder, die 


Ägyptens Bevölkerung führt 
einen harten Kampf um ein 
karges Leben. Das Land ist 
hoffnungslos verschuldet. Es 
wird mit Almosen aus den 
USA und von den Ölstaaten 
unterhalten. 


bei der Vergabe der Darlehen 
verschwendet wurden, als Aus- 
gaben verbuchen müssen, was 
das amerikanische Haushaltsde- 
fizit erhöhen würde. 


Als man die Darlehen damals 
vergab, wurden sie nicht als Re- 
gierungsausgaben verbucht und 
erscheinen somit weder im ku- 
mulativen Gesamtdefizit noch 
unter dem Defizit eines be- 
stimmten Jahres. Mit der eigen- 
artigen Logik, die dem öffentli- 
chen Finanzwesen eigen ist, ha- 
ben die USA sogar »Geld ge- 
spart«, als sie Agypten weitere 
500 Millionen Dollar in den Ra- 
chen warfen. 


Natürlich werden die Verhältnis- 
se immer schlimmer und nicht 
besser. In den Jahren 1975 bis 


Gamal Nassar stärkte Ägyp- 
tens Einfluß in der arabischen 
Welt durch die Inbesitznahme 
des Suez-Kanals. 


1984 erhielt das Land in Form 
von Überweisungen ausgewan- 
derter ägyptischer Arbeiter Ka- 
pitalzufluß aus ölreichen arabi- 
schen Ländern und durch Olver- 
käufe im Sinai, das Gebiet, das 
sie aufgrund des »Friedens«- 
Vertrages von Israel zurücker- 
halten haben - unerwartete De- 
viseneinnahmen. 


Doch die Ölpreise sind am Bo- 
den. Arbeiter aus Ägypten ver- 
lieren ihre Jobs am Persischen 
Golf. Der Kapitalfluß ist gerin- 
ger und die Einnahmen aus Ol- 
exporten haben sich um die 
Hälfte reduziert. Im Jahre 1986 
waren die Deviseneinkünfte um 
3 Milliarden Dollar - von 9,6 
Milliarden im Jahr 1985 auf 6,6 
Milliarden - gefallen. Es ist nicht 


schwer zu erraten, wer für den 
Fehlbedarf aufkommen muß? 
Natürlich, der amerikanische 
Steuerzahler und der anderer 
westlicher Industriestaaten. 


Agypten ist eines von zwei Län- 
dern, das permanent im ameri- 
kanischen Haushalt vertreten 
ist, Israel ist das andere Land 
und Mexiko scheint das dritte zu 
werden. Im vergangenen Jahr- 
zehnt betrug die von Amerika an 
Agypten geleistete Hilfe insge- 
samt 18 Milliarden Dollar; 1986 
belief sie sich auf 2,7 Milliarden 
Dollar. 


Eine Bestechung des 
gegenwärtigen Regimes 


Die amerikanische Hilfe hat die 
Unterstützung aus arabischen, 


Anwar Sadat verspielte das 
Ansehen bei den Arabern, als 
er eine »Friedensvereinba- 
rung« mit Israel unterschrieb. 


ölproduzierenden Staaten er- 
setzt, die Ägypten großzügige 
Almosen einbrachte. Von 1973 
bis 1976 erhielt das Land offiziell 
5,5 Milliarden Dollar von reiche- 
ren arabischen Ländern auf bila- 
teraler und multilateraler Basis 
und schätzungsweise 4 Milliar- 
den Dollar an »geheimer« Mili- 
tärhilffe aus den gleichen 
Quellen. 


Das Hauptergebnis des Friedens 
zwischen Ägypten und Israel 
war eine Reduzierung an arabi- 
scher Hilfe und die Vereinigten 
Staaten hatten die zweifelhafte 
Ehre, diesen Platz einzu- 
nehmen. 


Die Unterstützung der USA ist 
nichts anderes als die Erweite- 


rung amerikanischer Hilfe an Is- 
rael - 4 Milliarden Dollar jähr- 
lich mit steigender Tendenz. Es 
handelt sich dabei um eine Be- 
stechung des gegenwärtigen Re- 
gimes, die Camp-David-Verein- 
barungen von 1979 weiterhin 


. einzuhalten - vor allem den for- 


mellen Vertrag, der es Ägypten 
verbietet, in einen Krieg einzu- 
treten, den Israel mit einem an- 
deren arabischen Staat führen 
könnte. 


Kein arabisches Land - auch 
nicht mehrere zusammen - hät- 
ten, abgesehen von Ägypten, die 
Chance, in einem Militärkonflikt 
mit Israel die Oberhand zu ge- 
winnen. Selbst wenn Agypten 
eingreifen würde, wären die 
Aussichten gering, denn Israel 
kann auf sein Kernwaffenarsenal 
zurückgreifen, wenn ein konven- 
tioneller Krieg unglücklich ver- 
laufen sollte oder sich hinziehen 
würde. 


Es ist schlimm genug, daß die 
USA dem Regime von Präsident 
Hosni Mubarak Schmiergelder 
zahlen, doch noch schlimmer ist, 
daß das Geld einfach verschwen- 
det ist. In den sechziger Jahren 
verbündete sich Ägypten unter 
Nasser mit der Sowjetunion und 
beschritt einen »sozialistischen 
Pfad der Entwicklung«. Unter- 
nehmen wurden verstaatlicht, 
Land beschlagnahmt und der 
Kapitalverkehr und die Devi- 
sentransaktionen strengen Be- 
stimmungen unterworfen. 


Rasche Industrialisierung und 
Importbeschränkungen wurden 
zu nationalen Zielen — jedoch 
unter Ostblock-Vorzeichen. Das 
unvermeidliche Ergebnis waren 
Ineffizienz, Korruption und 
Armut. 


Eine Parallele 
sind die Philippinen 


Wie bei so vielen anderen Län- 
dern der dritten Welt ist das Po- 
tential für dramatische Verbes- 
serungen gering. Es gibt keinen 
magischen Zauberstab zu 
schwingen, mit dem die struktu- 
rellen Fehler in der ägyptischen 
Wirtschaft korrigiert werden 
oder Reichtum und Arbeitsplät- 
ze, die jetzt nicht existieren, ge- 
schaffen werden können. Und 
eine dramatische politische Ver- 
änderung - wie beispielsweise ei- 
ne islamische Revolution im Stil 
des Iran - ist gleichermaßen un- 
wahrscheinlich. 


Die bürokratische und polizeili- 
che Macht in Agypten ist allge- 
genwärtig. Keiner Opposition 
kann es gelingen, ausreichende 
politische Schlagkraft, Unter- 
stützung in der Bevölkerung 
oder finanzille Mittel zu erhal- 
ten, um eine ernsthafte Heraus- 
forderung für das derzeitige Re- 
gime darzustellen. Die Macht- 
übernahme durch Ajatollah Ru- 
dollah Khomeini im Iran war ei- 
ne Anomalie — dort mußte ein 
todkranker Schah die schockie- 
rende Erfahrung einer großen 
Opposition in seinem Land ma- 
chen und er erteilte nicht den 
Befehl zur Einsetzung der Kräf- 
te, die für die Rettung des Thro- 
nes erforderlich gewesen wären. 


Eine wahrscheinlichere Parallele 
sind die Philippinen, wo die in- 
ternationalen Banken und das 
amerikanisch Außenministe- 
rium einer Machtverschiebung 
vom Marcos-Regime zum loka- 
len Business- und Banken-Esta- 
blishment Vorschub leisteten 
oder Mexiko, wo die herrschen- 
de revolutionäre Partei routine- 
mäßig Wahlen torpediert und 
sich durch öffentliche Mittel Un- 
terstützung erkauft. 


In Ägypten wird der islamische 
Klerus mit Staatsgeldern unter- 
stützt und politisch gefügig ge- 
macht. Das Militär — 445 000 
Mann stark mit weiteren 139 000 
an paramilitärischem Personal - 
bildet das Rückgrat des Re- 
gimes. Das Unternehmertum 
stützt ebenfalls die Regierung, 
insbesondere seit Mubaraks 
Vorgänger, Anwar Sadat, im 
Jahr 1972 die sowjetischen Mili- 
tärberater des Landes verwies 
und Nassers sozialistische Wirt- 
schaftspolitik aufgab. 


Eine wirkliche Anderung kann 
nur von innen heraus kommen 
und dabei am allerwahrschein- 
lichsten durch einen Militär- 
putsch. Aber Mubarak ist nicht 
Marcos. Er wird persönlich ge- 
stützt von den Vereinigten Staa- 
ten und Israel mit amerikani- 
schen Geldern. Ja, Israel be- 
schwert sich, Mubarak erfülle 
den Friedensvertrag von 1979 
nicht in vollem Umfang, doch sie 
möchten es lieber mit ihm zu tun 
haben als mit der rechtsgerichte- 
ten Moslemischen Bruderschaft 
oder einer Gruppe linksgerichte- 
ter Generäle. Somit bleibt die 
politische und wirtschaftliche 
Prognose für Ägypten schlecht. 
U 
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Afrika 


lfenbein- 


kuste — 


einst 


bluhende 
Kolonie 


Martin Burns 


Von den ehemaligen französischen Kolonien in Afrika wird die 
Elfenbeinküste gewöhnlich als das Land mit dem größten Erfolg in 
der Unabhängigkeit bezeichnet. Bei einer Bevölkerung von 9,4 Mil- 
lionen wurden in der Elfenbeinküste die politischen rassischen 
Exzesse vermieden, die die Mehrheit des übrigen schwarzregierten 


Afrika begangen hat. 


Der Konservative, frankophile 
Präsident Felix Hophouet- 
Boigny hat das Regierungsruder 
seit der Unabhängigkeit im Jahr 
1960 fest in der Hand. Auswan- 
derer, hauptsächlich Libanesen 
150 000) und Franzosen 
60 000) spielen eine beherr- 
schende Rolle in der Wirtschaft 
des Landes; sie sind die Manager 
von großen Unternehmen und 
die Eigentümer von kleineren 
Geschäften. 


Der Erfolg liegt 
in der Währung 


Dies hat zu einem effizienten 
kommerziellen Sektor geführt 
sowie zu Einrichtungen, die die 
Hauptstadt Abidjan - Einwoh- 
nerzahl 1,7 Millionen und das 
Paris von Afrika genannt - zu 
einer brauchbaren Stadt im 
schwarz-regierten Afrika ge- 
macht hat, was ihre Attraktion 
als Zielort für Geschäftsreisende 
und Touristen angeht. Eine wei- 
tere bevorzugte Stadt ist Nairobi 
in Kenia. 


Ein Grund für den relativ gro- 
ßen Erfolg der Elfenbeinküste 
ist die Währung, der CFA- 
Franc, der eine harte Währung 
und in den französischen Franc 
konvertibel ist, und zwar zu ei- 
nem festen Kurs von 50 CFA 
gleich ein französischer Franc. 
Dies ist eine erhebliche Erleich- 
terung für den Außenhandel der 
Elfenbeinküste. 


Der CFA-Franc ist auch die ge- 
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meinsame Währung in noch elf 
anderen ehemaligen französi- 
schen Kolonien in Afrika. Er 
wird von zwei verschiedenen 
»Zentralbanken« herausgege- 


ben, die eine bedient die ehema- 
ligen Kolonien des alten Franzö- 


sisch Westafrika, die andere die 
ehemaligen Kolonien von Fran- 
zösich Aquatorialafrika. 


Diese Währung ist voll konverti- 
bel innerhalb der Franc-Zone 
und damit im Westen allgemein. 
Der CFA-Franc erzielt regelmä- 
Big ein beträchtliches Aufgeld 
auf dem Schwarzmarkt gegen- 
über anderen Währungen 
Schwarzafrikas, darunter auch 
der einst stolzen nigerianischen 
Nira. 


Oberflächlich betrachtet hat die 
Elfenbeinküste viele Dinge rich- 
tig gemacht. Sie hat sich auf die 
Landwirtschaft konzentriert, 
und nicht wie so viele andere der 
soeben unabhängig gewordenen 
Länder auf eine unwirtschaftli- 
che Schwerindustrie. Als ein 
landwirtschaftliches  autarkes 
Land exportiert die Elfenbein- 
küste Rohnahrungsmittel in ihre 
weniger effizienten Nachbarlän- 
der gegen Bezahlung in harter 
Währung. 


Die Elfenbeinküste ist der Welt 
größter Exporteur von Kakao 
und übertrifft darin das benach- 
barte Ghana, dessen Wirtschaft 
am Boden liegt und dessen Ka- 


kao-Plantagen stark zurückge- 
hen. Sie ist der Welt zweitgröß- 
ter Kaffee-Exporteur, gleich 
hinter Brasilien. 


Als man in den siebziger Jahren 
vor der Küste Erdöl entdeckte, 
wurde die Elfenbeinküste auch 
in der Olversorgung autark und 
konnte sogar bescheidene Men- 
gen Erdöl ausführen. 


Banken verursachten 
Niedergang 


Heute befindet sich die Elfen- 
beinküste in Schwierigkeiten, 
weil sie bei den internationalen 
Banken verschuldet ist. Im März 
1986 beliefen sich die Auslands- 
schulden des Landes auf 7,09 
Milliarden Dollar. Gleichzeitig 
erreichten ihre Devisenreserven 
nur winzige 13 Millionen Dollar, 
weniger als die von Burundi (29 
Millionen Dollar) oder Tanzania 


Eine Schulklasse in der Repu- 
blik Elfenbeinküste. Bonn för- 
dert im Rahmen der Entwick- 
lungshilfe Lehrerausbil- 
dungs- und -fortbildungsmaß- 
nahmen, Schulbauten und Be- 
ratung von Schulverwal- 
tungen. 


(23 Millionen Dollar) und ge- 
nausoviel wie die von Mali und 
dem Sudan, die wirtschaftlich al- 
le am Ende sind. Im Oktober 
1985 betrugen die Reserven nur 
noch 6,1 Millionen Dollar. 


Diese Schulden in Höhe von 
7,09 Milliarden Dollar sind, in 
absoluten Zahlen gesehen, ge- 
ring im Vergleich zu Brasilien 
(115 Milliarden Dollar) oder 
Mexiko (100 Milliarden Dollar), 
aber auf einer Pro-Kopf-Basis 
sind sie mit den Großschulden 
dieser unglücklichen Nationen 
vergleichbar. Jedenfalls geht es 
über die Kraft der Elfenbeinkü- 
ste, die 7 Milliarden Dollar zu- 
rückzuzahlen. 


Gedrückte Weltmarktpreise für 
Kakao und Kaffee - erst jüngst 
wieder steigend - haben zu den 
Wirtschaftsschwierigkeiten der 
Elfenbeinküste beigetragen, al- 
lerdings schwanken Warenpreise 
schon immer, und es folgen den 
schlechten Jahren gute. Als der 
Weltmarkt für Rohwaren, ein- 
schließlich Kaffee und Kakao, in 
den Jahren zwischen 1975 und 
1978 eine Hausse erlebte, hat die 
Elfenbeinküste ein ehrgeiziges 
Programm zur Entwicklung der 
Infrastruktur begonnen. Das 
Entwicklungsprogramm wurde 
mit geliehenem Geld finanziert. 


Auch die Elfenbeinküste machte 
den klassischen Fehler, langfri- 
stige Kredite aufzunehmen, und 
zwar auf der Grundlage der, wie 
sich herausstellte, nur vorüber- 
gehenden Warenhochkonjunk- 
tur. Ein Teil der Auslandskredi- 
te war für gesunde Projekte be- 
stimmit, aber andere hatten eine 
wenig solide Planung. 


Ein groß angelegtes »Entwick- 
lungsprogramm« war die Zuk- 
kerrohrgewinnung, die sowohl 
mit Diversifikation als auch 
Selbstversorgung begründet 
wurde. Doch am Ende mußte 
die Elfenbeinküste feststellen, 
daß ihr Anbau von Zuckerrohr 
dreimal so teuer war wie der 
Weltmarktpreis. 


Die einzige Eislaufbahn 
in Schwarzafrika 


Die Hauptstadt Abidjan erhielt 
eine moderne »Skyline«, kom- 
plett mit Wolkenkratzern, die 
sich jedoch in einem besseren 
Zustand befinden als ähnliche 
Gebäude anderswo auf dem 
schwarzen Kontinent. Auch ver- 
fügt sie über ein mehr als reichli- 


ches  Hotelzimmer-Angebot, 
darunter das Hotel Interconti- 
nental Ivorie, das mit 750 Zim- 
mern das größte in Schwarzafri- 
ka ist. Dieses mit israelischer 
Hilfe gebaute Hotel besitzt ein 
kaum genutztes Konferenzzen- 
trum und die einzige Eislauf- 
bahn in Schwarzafrika. 


Das größte nutzlose Projekt der 
Elfenbeinküste ist jedoch die 
Entscheidung von Präsident 
Hophouet-Boigny gewesen, von 
der Nationalversammlung kritik- 
los ratifiziert, die Hauptstadt 
zu verlegen, und zwar 166 Mei- 
len nordwestlich von der derzei- 
tigen Metropole in das Dorf Ya- 
moussoukro, in dem er vor mehr 
als 80 Jahren geboren wurde. 


Außer der persönlichen Eitel- 
keit des Präsidenten gibt es nicht 
den geringsten wirtschaftlichen 
oder politischen Grund für die- 
sen sehr kostspieligen Umzug. 


Doch die Verschwendung der 
knappen Ressourcen, die sich 
das Land nicht leisten kann, ist 
bereits weit fortgeschritten. Es 
wurden achtspurige Autobahnen 
gebaut, die irgendwo anfangen 
und irgendwo aufhören; es gibt 
eine Golf-Anlage, auf der nie- 
mand spielt, und einen Riesen- 
palast an der Stelle des beschei- 
denen Hauses, in dem der Präsi- 
dent geboren wurde, der mit 
kostbaren persischen Teppichen 
ausgestattet ist - ein Geschenk 
des Schahs von Persien. 


Zu diesem beabsichtigten Um- 
zug kann man sagen, daß auch 
andere afrikanische Länder sich 
in diesen Wahnsinn gestürzt ha- 
ben: Nigeria, Tanzania und Ma- 
lawi verlegen ebenfalls ihre 
Hauptstädte in den Busch, eben- 
falls mit hohen und vor allem un- 
nützen Kosten. 


Die Elfenbeinküste ist auch 
nicht immun gegen die Ineffi- 
zienz und Korruption, die den 
übrigen Kontinent unter schwar- 
zer Herrschaft plagen. Die staat- 
lich geleitete Raffinerie, die 
Elektrizitätsgesellschaft und die 
staatliche Erdölagentur sind alle 
mit Personal überbelegt, ineffi- 
zient und dem Bankrott nahe. 


1983 hatte der Präsident zugege- 
ben, daß er Milliarden von Franc 
auf Banken in der Schweiz und 
im eigenen Land deponiert habe 
und der größte Erzeuger von 
Ananas, Avocados und Geflügel 
des Landes sei. 


1978 betrug das Pro-Kopf-Ein- 
kommen in der Elfenbeinküste 
1200 Dollar; 1985 waren es nur 
noch 710 Dollar. Für 1986 bean- 
spruchte der Schuldendienst 
schätzungsweise 1,1 Milliarden 
Dollar für Tilgung und Zinsen. 
Das sind 36 Prozent der Export- 
einnahmen. 


Man kann den Transfer der Res- 
sourcen der Elfenbeinküste an 
die multinationalen Banken di- 
rekt vor den eigenen Augen se- 
hen. Aber »La conjoncture« - 
die Rezession - hält an. 


Keine Entschuldigung 


für die Banker 


Wenn man darüber nachdenkt, 
dann kann man noch die Über- 
schuldung, sagen wir an Mexiko, 
Indonesien oder Nigeria verste- 
hen, die nachweislich Erdölre- 
serven besitzen; man kann ei- 
nem Banker die Hoffnung ver- 
zeihen, daß die Olkonjunktur 
andauern wird. Doch was die 
Banken im Fall der Elfenbeinkü- 
ste getan haben, ist unverzeih- 
lich. Es gibt keinen Zweifel, daß 
die Banken der Elfenbeinküste 
die Kredite zugeschoben haben 
wie ein Drogenhändler das He- 
roin einem Süchtigen. 


Oder wie es die respektierte »In- 
ternational Currency Review« 
ausdrückt: »Dieses Land hat sich 
in einem Maß überschuldet, wie 
es für den normalen Menschen 
unverständlich ist, wäre da nicht 
eine Einsicht, daß viele Kredit- 
beauftragte der westlichen Ban- 
ken in den siebziger Jahren aus- 
schließlich darum besorgt wa- 
ren, ihre persönlichen Provisio- 
nen zu verdienen und nicht auf 
die eingegangenen Risiken ihrer 
Institute zu achten.« 


Die Elfenbeinküste hatte einst, 
1978, eine glänzende Zukunft: 
ihre Wirtschaft blühte, ihre De- 
visenreserven standen bei 425 
Millionen Dollar, was für ein 
kleines afrikanisches Land sehr 
viel war. Doch ein eitler und au- 
tokratischer Präsident und die 
internationalen Banker haben 
das alles aufs Spiel gesetzt. Die 
Elfenbeinküste kann unmöglich 
ihre Auslandsschulden zu den 
derzeitigen Bedingungen zu- 
rückzahlen, und eine Restruk- 
turierung kann nur den unaus- 
weichlichen Tag der Abrech- 
nung hinauszögern. 


Die Elfenbeinküste und viele an- 
dere bankrotte Staatsschuldner 
werden in Verzug geraten, schon 


aus eigenem nationalem Interes- 
se. Damit wird eine Rettungsak- 
tion für die Banken ausgelöst 
werden sowie der Transfer die- 
ser Schulden an die amerikani- 
schen und anderen westlichen 
Steuerzahler. 


Wichtige Fakten 
über das Land 


Ethnisch ist die Bevölkerung des 
Landes höchst verschieden. Es 
gibt mehr als 60 Stämme. Reli- 
gionsmäßig sind rund 12 Prozent 
Christen, vorwiegend römisch- 
katholisch, 23 Prozent Moslems 
und 65 Prozent praktizieren Ani- 
mismus. Trotz der seit 1960 steti- 
gen Industrialisierung ist das 
Land immer noch vorwiegend 
landwirtschaftlich ausgerichtet. 


Im 16. Jahrhundert haben die 
Portugiesen Handelsposten ent- 
lang der Küste errichtet, und an- 
dere Europäer schalteten sich in 
den blühenden Handel mit Skla- 
ven und Elfenbein ein. Im Jahr 
1842 setzte eine französische Mi- 
litärmission ein Protektorat an 
dem Küstenstreifen ein; 1893 
wurde die Elfenbeinküste zur 
Kolonie. 


Das Vordringen der Franzosen 
stieß auf den erbitterten Wider- 
stand der Eingeborenen, und 
erst nach dem Ersten Weltkrieg 
ist den Franzosen die Kontrolle 
über das Hinterland gelungen. 
Im Zweiten Weltkrieg ist die EI- 
fenbeinküste ein Vichy-Gebiet 
der Franzosen gewesen. 


Heute ist die Elfenbeinküste ein 
Ein-Parteien-Staat. Sie war ei- 
nes der wenigen afrikanischen 
Länder, die Biafra anerkannt 
haben, als jene Region einen Se- 
zessionskrieg gegen Nigeria ge- 
führt hat. Diese Tat, sowie das 
Eintreten des Staatspräsidenten 
Hophouet-Boigny für den Dia- 
log mit dem weiß-regierten Süd- 
afrika hat das Land vielen ande- 
ren afrikanischen Staaten etwas 
entfremdet. 


In den sechziger und frühen 
siebziger Jahren gehörte die Re- 
gierung zu den stabilsten in den 
neuen afrikanischen Nationen. 
Die Wirtschaft erlebte eine 
enorme Expansion, und das 
Bruttosozialprodukt verdoppel- 
te sich. Kaffee, Holz und Kakao 
sind die Hauptexportgüter. Die 
Elfenbeinküste erfreut sich einer 
Bildungsrate von 20 Prozent, 
während die Lebenserwartung 
64 Jahre beträgt. 
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US-Dollar 


Die neue 
Wirtschafts- 
Depression 


Zweiter Teil und Schluß 
©. B. Baker 


Im Jahr 1914 hat der amerikanische Kongreß den Clayton-Anti- 
Trust-Act verabschiedet, mit dem die US-Regierung das Recht und 
die Pflicht erhielt, das freie Unternehmertum und den wirtschaftli- 
chen Wettbewerb zu verteidigen, indem Monopole aufgebrochen 
werden. Es ist kein Zufall, daß sich die von den Trilateralen 
beherrschte Reagan-Regierung systematisch geweigert hat, die 
bestehenden Anti-Trust-Gesetze durchzusetzen und entschieden für 
die Vorantreibung der Errichtung von Monopolmacht eingetreten 
ist. Infolgedessen sieht sich Amerikas freies Unternehmertum ernst- 
lich mit seiner Vernichtung bedroht sowie einem nationalen Wirt- 
schaftszusammenbruch, der zum Teil durch die fusionsbedingten 
himmelhohen Schulden hervorgerufen wird. 


vorgenommen. Jetzt will es das 
Weiße Haus noch leichter ma- 
chen, daß sich Firmen zusam- 
menschließen. In der letzten 
Woche haben Offizielle einen 


Im »Time Magazine« war zu le- 
sen: »Unter dem toleranten Au- 
ge der Reagan-Regierung haben 
Amerikas Konzerngiganten Fu- 
sionen in nie gekanntem Tempo 
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durchgreifenden Plan zur Über- 
holung der Anti-Trust-Gesetze 
offenbart, die seit Beginn des 20. 
Jahrhunderts in Kraft waren. 
Die vorgeschlagenen Änderun- 
gen sehen eine Milderung der 
Strafen bei Wettbewerbsprozes- 
sen von Firmen untereinander 
vor und erschweren es den Ge- 
richten, eine Fusion mit der Be- 
gründung zu verhindern, daß die 
zusammengeschlossene Firma 
schließlich ein Monopol werde.« 


Für die Ausbreitung 
von Monopol-Macht 


Das beste Beispiel für den durch 
Monopole verursachten Schaden 
ist die OPEC, die Organisation 
der erdölexportierenden Län- 
der. Weil die OPEC einen so ho- 
hen Prozentsatz an der weltwei- 
ten Erdölproduktion hielt 
(1973), konnte sie die Preise von 
rund 3 Dollar je Barrel Erdöl auf 
rund 40 Dollar ja Barrel (1981) 
erhöhen. Als eine Folge davon 
erlebte die Mehrzahl der westli- 
chen Volkswirtschaften schwere 
Rezessionen. Erst als sich aus- 
reichende, neue, nicht-OPEC- 
verbundene Produktionsmög- 
lichkeiten zu Beginn der achtzi- 
ger Jahre auftaten, wurde der 
Wettbewerb endlich wieder her- 


gestellt und die Preise fingen erst 
dann an, zurückzugehen. 


Die »New York Times« schrieb 
über die neuen monopol-freund- 
lichen Gesetze, wie sie von der 
Reagan-Regierung vorgeschla- 
gen werden: »Das neue Gesetz 
bedeutet die Kodifizierung der 
Regierungspolitik, die Restrik- 
tionen für Fusionen zu lockern. 
Es bedeutet eine Lockerung der 
Restriktionen für Direktoren, 
die im Vorstand von konkurrie- 
renden Firmen sitzen.« 


Die für die Fusion und Übernah- 
me von Unternehmen verwen- 
deten Mittel sind Gelder, die 
von den Investitionen in Produk- 
tivunternehmen abgezweigt wer- 
den, und dringend für die Mo- 
dernisierung von Betrieben in- 
nerhalb der Vereinigten Staaten 
vonnöten sind. Somit fördert die 
Fusionswelle einen großen Wirt- 
schaftskrach, weil dadurch im 
großen Stil Eigenkapital gegen 
Schulden getauscht werden. 


In der »Washington Post« heißt 
es dazu: »In den Konzernbilan- 
zen treten in rasant zunehmen- 
dem Maße Schulden anstelle von 
Eigenkapital oder Aktien. Im 
Gegensatz zu Dividendenzah- 
lungen, die freiwillig sind, müs- 


sen Zinsen für Schulden bezahlt 
werden, oder eine Firma muß 
sich finanziell neuordnen, das 
heißt, den Bankrott erklären.« 


Die Zeitung äußerte weiter: 
»Mit jedem Dollar Schulden, 
den ein Unternehmen gegen ei- 
nen Dollar Eigenkapital ersetzt, 
erhöht sich die Anfälligkeit des 
Unternehmens.« 


In der »New York Times« hieß 
es: »Eine Studie der New Yor- 
ker Börse bemerkt, daß es 1984 
zu einem Anfall von »Fusionsfie- 
ber< gekommen ist, wobei Ei- 
genkapital in Höhe von schät- 
zungsweise 84 bis 100 Milliarden 
Dollar gegen Schulden eingelöst 
wurde. Damit ist 1984 die Kapi- 
talbasis der Unternehmen min- 
destens um 72 Milliarden Dollar 
zurückgegangen. Fusionen be- 
ziehungsweise gestrichene Fu- 
sionen haben 1984 die gesamte 
Innenfinanzierung in den letzten 
sechs Jahren verrechnet. Einige 
Wirtschaftler befürchten, daß 
die mit Schulden finanzierten 
Fusionen und Aufkäufe der üb- 
rigen Wirtschaft Kredit ent- 
ziehen.« 


Dieser riesige Kreditentzug ist 
tatsächlich nur einer von vielen 
Bereichen, in denen sich der 
Kreditentzug abspielt. Eine der- 
artig vielfältige und weitverbrei- 
tete Kreditverknappung hat in 
der Vergangenheit stets zu gro- 
ßen Wirtschaftszusammenbrü- 


chen und Wirtschaftsdepressio- - 


nen geführt. 


Um sich gegen feindliche Über- 
nahmeversuche und Monopol- 
aktionen zu schützen, sind viele 
Unternehmen gezwungen gewe- 
sen, einen großen Teil ihrer ei- 
genen Aktien zurückzukaufen; 
dafür mußten sie einige ihrer be- 
sten Aktiva verkaufen und ihre 
Schulden enorm aufstocken, um 
für den Rückkauf der Aktien be- 
zahlen zu können. Die große 
Gefahr, die dieser Fusionwahn- 
sinn verursacht hat, wäre nie- 
mals eingetreten, wenn die 
Reagan-Regierung nur die be- 
stehenden Anti-Trust-Gesetze 
durchgesetzt hätte. 


Riesenbeträge für die 
Betreibung von 
Übernahmen 


Die »New York Times« berich- 


tete: »Die Tabelle des Federal 
Reserve Systems über die Geld- 
ströme zeigt, daß allein 1984 die 


Schulden von nicht-finanziellen 
Unternehmen um 256,9 Milliar- 
den Dollar netto gestiegen sind, 
womit sich ihre Nettoschulden 
auf über 2 Billionen Dollar be- 
laufen, das ist doppelt soviel wie 
1977. Ihre kurzfristigen Schul- 
den schnellten auf 51 Prozent 
ihrer _Gesamtverpflichtungen 
hoch.« 


Wenn die Inflation plötzlich wie- 
der einsetze oder es käme zu ei- 
ner Anhebung der Zinssätze - 
zum Beispiel durch Heraufset- 
zung der Bankkapital-Reserven- 
forderung -, dann könnte eine 
große Anzahl von amerikani- 
schen Unternehmen mit wenig 
verbliebenem Eigenkapital oder 
wenig verbliebenen Vermögens- 
werten sehr schnell bankrott 
gehen. 


Es gab 1985 rund 250 Aufkäufe. 
Wie die »New York Times« be- 
richtete, hat John S. R. Shad, 
Vorsitzender der Börsenauf- 
sichts-Kommission, erklärt: 
»Mit einer Anzahl dieser Trans- 
aktionen wird im wesentlichen 
die Konzernbilanz von 60 Pro- 
zent Eigenkapital auf 80 Prozent 
Schulden umgebildet. Und je 
höher die Kosten für Aufkäufe 
sich belaufen, um so mehr Plei- 
ten wird es morgen geben.« 


Bei einem Aufkauf werden 
sämtliche Aktien von den Aktio- 
nären durch die Geschäftsführer 
und Finanziers aufgekauft. Dean 
Witter Reynolds Inc. schätzt, 
daß 1984 »Aktien mit einem 
Kurswert von 800 Milliarden 
Dollar aus dem Markt genom- 
men wurden«. 


Andrew C. Sigler, Hauptge- 
schäftsführer der Champion In- 
ternational Corp., erklärte: 
»Das abgezogene Eigenkapital 
bewegt sich in der Größenord- 
nung der amerikanischen Staats- 
verschuldung. Durch diesen Be- 
trag wird die Wirtschaft ange- 
schlagen.« 


Die »New York Times« berich- 
tete: »Die Schulden der Unter- 
nehmen übersteigen jetzt die 
Gesamthöhe des Netto-Eigenka- 
pitals der Unternehmen.« 


Viele der internationalen Bank- 


giganten haben Riesenbeträge 
für die Betreibung von Übernah- 
men kassiert: »Allein bei einer 
Übernahme wurden 100 Millio- 
nen Dollar für Rechts- und Inve- 
stitionsgebühren gezahlt. Wenn- 
gleich bei solchen Transaktionen 


große Vermögen ausgetauscht 
werden, so wird doch keins er- 
zeugt.« 


Die Gründe für die 
hohen Aktienkurse 


Die »New York Times« nannte 
einen der Hauptgründe für die 
jüngste Hausse auf dem Aktien- 
markt: »Kritiker sagen, daß die- 
se Verringerung der Gesamt- 
menge der den Investoren zum 
Kauf zur Verfügung stehenden 
Aktien, den Wert aller übrigen 
öffentlichen Aktien künstlich in 
die Höhe treibt.« 


Weiter heißt es: »Zwischen dem 
1. Januar und dem 12. Dezem- 
ber 1985 haben die verfügbaren 
Wertpapiere schätzungsweise 
um 13 Prozent oder 150 Milliar- 
den Dollar abgenommen. Die 
angeheizte Fusions- und Über- 
nahmetätigkeit, sowie der Rück- 
kauf von Aktien durch Unter- 
nehmen, trägt dazu bei, insge- 
samt die Durchschnitte in die 
Höhe zu treiben, weil sie den In- 
vestoren sehr viel mehr Geld in 
die Hand gibt und gleichzeitig 
die ihnen zur Verfügung stehen- 
den Aktien verringert.« 


Die »New York Times« erklärte: 
»Edward $. Hyman jr., Volks- 
wirt bei Cyrus J. Lawrence Inc., 
New York, sagt: »Die schlechten 
Nachrichten bestehen darin, daß 
es ganz danach aussieht, als wür- 
den wir Ende der achtziger oder 
Anfang der neunziger Jahre eine 
Depression haben.< Das deut- 
lichste Signal für eine Wirt- 
schaftsdepression und einen 
Kollaps des Hausse-Marktes 
wird kommen, wenn der speku- 
lative Investitionswahnsinn so 
virulent geworden ist, daß »jeder 
glaubt, daß ihn nichts aufhalten 
kann«.« 


Ein solch virulentes Kauffieber 
herrscht jetzt vor und signali- 
siert, daß der Rand der Klippe 
erreicht ist. 


Eine Ursache ist 
die Überproduktion 


Die kletternden Aktienkurse 
und eine große Revision der 
Margin-Käufe sind gewichtige 
Indikatoren, daß sich das Bör- 
senkrach-Szenario von 1929 wie- 
derholt. Der große Krach 1929 
wurde durch die massive Kredit- 
beanspruchung für den Aktien- 
kauf auf Margin-Basis beschleu- 
nigt. Eine unendliche Anzahl 
von Amerikanern, die auf Mar- 


gin-Basis gekauft hatten, waren 
ruiniert, als die Aktienpreise fie- 
len. Einige haben sogar Selbst- 
mord begangen. 


Die »New York Times« schrieb 
darüber: »Der Margin-Kauf be- 
findet sich in diesen Tagen auf 
Rekordhöhe, da viele Investo- 
ren versuchen, ihre Aktien- 
marktgewinne zu erhöhen, ohne 
zusätzliches Bargeld aufzubrin- 
gen. Spezialisten auf dem Gebiet 
sind angesichts der Gefahren, 
die das Margin-Kaufen mit sich 
bringt, über den Trend besorgt. 


Ende Dezember 1985 führten 
Mitgliedsfirmen der New Yorker 
Börse insgesamt 2,6 Millionen 
Margin-Konten, während sich 
die Schulden auf kräftige 28,4 
Milliarden Dollar beliefen. 


Das Margin-Kaufen verstärkt in- 
nerhalb kurzer Zeit die Auswir- 
kung von steil ansteigenden oder 
fallenden Kursen erheblich und 
kann somit zur Beschleunigung 
des Prozesses beitragen, der zu 
einem großen Krach führt.« 


Zu den traditionellen Ursachen 
für eine Wirtschaftsdepression 
gehört die Überproduktion, bei 
der erheblich mehr Güter herge- 
stellt werden, als Nachfrage vor- 
handen ist. 


Die Großbanken verleihen Rie- 
senbeträge, für die Amerikas 
Steuerzahler bürgen, an Länder 
der dritten Welt, um die Produk- 
tion von allen möglichen Arten 
von Waren neu aufzubauen; die- 
se stehen in direktem Wettbe- 
werb mit in Amerika und ande- 
ren westlichen Ländern herge- 
stellten Gütern. Damit sind die 
Steuerzahler der USA und ande- 
rer westlicher Nationen von ver- 
räterischen Politikern gezwun- 
gen worden, wirtschaftlichen 
Selbstmord zu begehen, indem 
sie nämlich ihre eigene Konkur- 
renz subventionieren. 


Zuerst wurden Fabriken in der 
dritten Welt gebaut, dann wurde 
der Rohstoffanbau erweitert, 
und in jüngster Zeit wurde auch 
die Landwirtschaft verstärkt. 
Gleichzeitig wurde in Amerika 
die Produktion drastisch ge- 
senkt, und zwar über die trilate- 
ralen Initiativen und ihre Draht- 
zieher, die ihre Fabriken und 
Gruben in die dritte Welt ver- 
legen. 


Doch entgegen dem Plan der 
Trilateralen hat ein signifikanter 
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US-Dollar 


Die neue 
Wirtschafts- 
Depression 


Teil der amerikanischen Wirt- 
schaft auch weiterhin Güter her- 
gestellt. Da sich Amerikas unab- 
hängige und für die freie Markt- 
wirtschaft einstehenden Erzeu- 
ger nicht hingelegt haben und 
gestorben sind — wie sie es nach 
dem Szenario der Großbanken 
hätten tun sollen -, hat die ge- 
samte Weltproduktion auf eini- 
gen Schlüsselsektoren der Wirt- 
schaft zu einer gigantischen 
Schwemme aus der Überpro- 
duktion geführt, die die gesamte 
Weltnachfrage bei weitem über- 
steigt. Daher erleben wir rück- 
läufige Preise, die ihrerseits dazu 
beitragen, eine neue Weltwirt- 
schaftskrise zu schaffen. 


Wie das »Business Week Maga- 
zine« berichtete, sagt C. Fred 
Bergsten, ein höchst einflußrei- 
ches Mitglied der Trilateralen 
Kommission, daß die Metall- 
preise auf dem Weltmarkt dra- 
stisch fallen, weil »wie im Fall 
von Erdöl, eine Menge neuer 
Erzeuger hinzugekommen sind. 
Jetzt sind viele so fest an den 
Dollar gebunden, daß sie produ- 
zieren, auch wenn es unwirt- 
schaftlich ist«. 


»Business Week« erklärt weiter: 
»Ahnliche Dynamiken haben 
die Preise für Agrarprodukte auf 
einen Tiefstand seit neun Jahren 
fallen lassen. Gemäß Morgan 
Guaranty Trust Co. steht eine 
»umfassende und wachsende 
Überproduktion< in den Indu- 
strieländern einschließlich Ame- 
rika einem starken Anwachsen 
der Landwirtschaft in China, In- 
donesien, Indien und anderen 
Entwicklungsländern gegen- 
über, ja, eigentlich überall, bis 
auf Afrika. 


Das Gesamtergebnis: Konkret 
gesprochen, so die Organisation 
für wirtschaftliche Zusammenar- 
beit und Entwicklung, befinden 
sich die Preise für nicht ölabhän- 
gige Waren fast auf ihrem Tief- 
stand seit Ende des Zweiten 
Weltkrieges.« 


An anderer Stelle schreibt »Bu- 
siness Week«: »Es herrscht welt- 
weit eine ungeheure Schwemme 
an Halbleiter-Chips, Stahl, Ol, 
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Weizen, Baumwolle, Zinn, Ge- 
treide und vielen anderen Pro- 
dukten.« 


Ist es ein 
Jahrhundert-Tief? 


Ein anderes Zeichen für den 
künftigen Wirtschaftszusam- 
menbruch sieht man in dem dra- 
stischen Rückgang der Schiff- 
fahrt. Die »New York Times« 
greift dazu ein Beispiel hieraus: 
»Hier, wie auch andernorts am 
Mississippi, ist das Frachtvolu- 
men an den einst geschäftigen 
Docks um 30 Prozent zurückge- 
gangen, und zwar seit dem Spit- 
zenjahr 1978. Hunderte von 
Frachtkähnen liegen fest und 
warten vergeblich auf Ladun- 
gen. Viele der Schlepperschiffer, 
die einst ihren Lebensunterhalt 
damit verdienten, daß sie Ge- 
treide, Petrochemikalien und 
Kohle nach New Orleans ver- 
schifften, sind Pleite gegangen 
oder schlagen sich kaum noch 
durch.« 


Ein Schlepper-Schiffer erklärte: 
»Wir sitzen in einem Jahrhun- 
dert-Tief«, das heißt, daß die 
Dinge in vielen Sektoren noch 
viel schlechter stehen als zur 
Zeit der großen Depression in 
den dreißiger Jahren. 


Amerikas Exportprodukte, die 
einst in großen Mengen über die 
Flüsse transportiert wurden - 
Kohle, Getreide, Petrochemika- 
lien und Stahl -, werden jetzt 
alle in Ländern der dritten Welt 
hergestellt. Der Plan der Trilate- 
ralen zur De-Industrialisierung 
Amerikas ist Wirklichkeit ge- 
worden. 


Die »New York Times« be- 
schreibt, wie diese Schwemme 
sich von selbst fortsetzt und den 
Preiskollaps beschleunigt: »Da 
die Schwemme die Preise nach 
unten drückt, halten jene schul- 
denbeladenen Länder der drit- 
ten Welt an ihren Produktions- 
höhen fest in der Hoffnung, das- 
selbe Einkommen mit ihrer Lei- 
stung zu erzielen.« 


Das Ränkespiel 
zum großen Ölpreiskrach 


Der OPEC-Anteil an dem Ge- 
samtweltumsatz von Erdöl ist 
von zwei Drittel in den späten 
siebziger Jahren auf heute nur 
noch ein Drittel zurückgegan- 
gen. Wie die »New York Times« 
berichtete, hat Sharif Ghalib, 


ein Vizepräsident und Volkswirt 
der Chase Manhattan Bank, ge- 
schätzt, daß die Erdöleinnah- 
men Saudi-Arabiens von ihrem 
Höchststand von 110 Milliarden 
Dollar im Jahr 1981 auf 33 Mil- 
liarden Dollar im Jahr 1985 ge- 
sunken sind. 


»Nach Ghalibs Schätzungen 
würden die Saudis ihre Olein- 
nahmen maximieren und ihre 
Devisenverluste minimieren 
können, wenn der Preis pro Bar- 
rel Erdöl bei 15 Dollar liegt«, 
was noch unter den Produktions- 
kosten des meisten amerikani- 
schen Erdöls liegt. 


In der »Washington Post« wird 
berichtet, daß der saudische 
Erdölminister Ahmed Zaki Ya- 
mani erklärt habe, daß ein Öl- 
preiskrieg den OPEC-Anteil 
vergrößern würde, was dann den 
trilateralen Monopolisten helfen 
würde, die Ölpreise weltweit 
noch höher zu treiben. 


Aufgrund der enormen Steige- 
rung der OPEC-unabhängigen 
Ölproduktion und allmählich 
rückläufigen Olpreisen weltweit 
in den Jahren 1984 bis 1986 ha- 
ben die größten OPEC-Olpro- 
duzenten und die internationa- 
len Banker enorme Macht- und 
Einkommensverluste erlitten. 


Saudi-Arabien und die Groß- 
banker haben ein verzweifeltes 
»Würfelspiel«e unternommen, 
um ganz schnell die Gesamtwelt- 
produktion zu expandieren, um 
so plötzlich die Preise auf ein 
derartig niedriges Niveau zu 
drücken, wo es die unabhängi- 
gen Olproduzenten bankrott 
macht und vernichtet. Später, 
wenn das Monopol wiederherge- 
stellt ist, werden die Preise wie- 
der in die Höhe schießen. 


Dazu heißt es im »Wall Street 
Journal«: »Die saudische Olpro- 
duktion ist in den Monaten von 
rund zwei Millionen Barrels pro 
Tag auf fünf Millionen Barrels 
pro Tag gestiegen; dieser Trend 
hält noch immer an.« 


Einige der Großbanker befinden 
sich potentiell in Schwierigkei- 
ten, weil die Ölpreise gesunken 
sind. Wegen ihrer trilateralen 
Freunde innerhalb des Federal 
Reserve System, der Reagan- 
Regierung und dem amerikani- 
schen Kongreß ist den großen in- 
ternationalen Banken allerdings 
unbegrenzter Schutz sicher. Die 
Federal Reserve Banken sind 


bereit, die Druckpressen anzu- 
stellen, um die Bankgiganten zu 
verteidigen. 


Der Blanko-Scheck 
der Banker 


Die »Washington Post« erklärt 
dazu: »Das Federal Reserve Sy- 
stem ist bereit, die unbegrenzten 
Geldmengen zu verwenden, die 
es hat oder schaffen kann, um 
diese Banken vor dem Unter- 
gang zu bewahren.« 


Wie die Zeitung berichtete, hat 
der Vorsitzende des Federal Re- 
serve System, Paul Volcker, er- 
klärt, daß er, falls notwendig, 
»alle Kräfte der Vereinigten 
Staaten nutzen werde, um jene 
Banken zu retten«. 


Damit haben die Bankgiganten 
einen Blanko-Scheck von dem 
Federal Reserve System und 
dem amerikanischen Schatzamt. 


Aufgrund der ihnen garantierten 
totalen Sicherheit vor dem 
Bankrott, werden die internatio- 
nalen Bankgiganten in der Lage 
sein, große Vorteile aus dem 
sich auftuenden Wirtschafts- 
krach zu ziehen, den sie und ihre 
Verbündeten überhaupt erst 
verursacht haben. 


Die sehr engen Arbeitsbezie- 
hungen zwischen den OPEC- 
Anführern und den Bankgigan- 
ten wurde in dem Buch von Ste- 
ven Emerson »The American 
House of Saud - The Secret Pe- 
trodollar Connection«, erschie- 
nen 1985, beschrieben: 


»Per 31. Dezember 1982 belie- 
fen sich die Einlagen der ölpro- 
duzierenden Länder des Mittle- 
ren Ostens in den überseeischen 
Filialen auf 13,3 Milliarden Dol- 
lar. Diese Zahl enthält keine 
Einlagen bei den amerikani- 
schen Stellen der Großbanken. 
Von diesen Einlagen befanden 
sich 74 Prozent oder 9,8 Milliar- 
den Dollar in den Händen von 
nur sechs amerikanischen Bank- 
Multis: Bank of America, Chase 
Manhattan, Chemical Bank, Ci- 
tibank, Manufacturers Hanover 
und Morgan Guaranty.« 


Somit der Beweis für die Ver- 
schwörung. Ohne einen detail- 
lierten Aktionsplan, zu dem 
auch die Regierungsgarantien 
für diese Großbanken gehören, 
hätte Saudi-Arabien niemals an- 
gefangen, Ende 1985 den Welt- 


markt mit Öl zu überschwem- 
men. Die Saudis hätten niemals 
absichtlich ihre eigenen Einla- 
gen aufs Spiel gesetzt, ohne im 
voraus zu wissen, daß die ameri- 
kanische Regierung die Groß- 
banken in dem kommenden 
Wirtschaftskrach schützen wür- 
de, der teilweise auf eine plötzli- 
che Überschwemmung mit Erd- 
öl aus der erhöhten Produktion 
Saudi-Arabiens zurückzuführen 
Ist. 


Für die unabhängigen 
Ölproduzenten 
kommt der Ruin 


Der gravierende Schaden, den 
Amerikas unabhängige Olpro- 
duzenten erlitten haben, als die 
Saudis plötzlich den Weltmarkt 
überschwemmten, wurde in 
»Nightly Business- Report« be- 
schrieben, eine Sendung des 
amerikanischen Public TV Net- 
work: »Die inländische amerika- 
nische unabhängige Erdölindu- 
strie macht aufgrund rückläufi- 
ger Ölpreise eine ihrer härtesten 
Zeiten durch. Im Durchschnitt 
kostet es rund 15 bis 20 Dollar, 
um ein Barrel Erdöl aus dem 
Boden in Amerika zu holen. 
Dem stehen die fast bedeutungs- 
losen Kosten der Olgewinnung 
in einigen OPEC-Ländern ge- 
genüber - zum Beispiel nur 25 
Cents pro Barrel in Saudi-Ara- 
bien. Doch hier in den Vereinig- 
ten Staaten bohren die unabhän- 
gigen Ölproduzenten rund 80 
Prozent ihrer Brunnen und ver- 
kaufen den Großteil ihrer Funde 
an große Ölgesellschaften. Sie 
würden sich nur ungern auf Boh- 
rungen einlassen, wenn sie wirt- 
schaftlich nicht tragfähig wären. 


Die Kosten für die Erschließung 
eines neuen Brunnens in Ameri- 
ka liegen zwischen 750 000 und 
einer Million Dollar. Bei sinken- 
den Ölpreisen werden die Pro- 
duzenten einfach weniger 
bohren. 


Ein unabhängiger Olproduzent 
erklärte, daß, wenn die Preise 
weiter fallen, wir wahrscheinlich 
unsere Zelte abbrechen müssen 
und die Bohrungen ganz ein- 
stellen.« 


Falls Amerikas Unabhängige die 
Produktion bremsen oder stark 
zurückschrauben, wird dies die 
jetzt schon niedrige Versorgung 
in den USA weiter mindern, und 
das könnte dazu führen, daß 
Amerika immer mehr in die Ab- 
hängigkeit der OPEC und ande- 


rer Auslandslieferanten gerät, 
was dann zu Olpreisen von 100 
Dollar je Barrel führen wird. 


Wie das »Wall Street Journal« 
berichtete, rechnen einige Wa- 
renspezialisten damit, daß die 
Weltpreise für Ol zunächst fallen 


-werden. Ein solcher Preisrutsch 


würde alle, bis auf die allergröß- 
ten Produzenten völlig ruinie- 
ren. Die einzigen überlebenden 
Olgesellschaften würden die 
multinationalen Konzerne sein, 
die mit den Großbanken lüert 
sind. 


Im Februar 1986 berichtete 
»Wall Street Journal«, wenn die 
Preise bei 10 Dollar je Barrel lie- 
gen, »würde über die Hälfte der 
rund 620 000 amerikanischen 
ÖOlbrunnen mit dem Pumpen 
aufgehört haben oder dabei sein, 
zu schließen«. Fast alle unab- 
hängigen Olproduzenten, die für 
Amerikas nationale Sicherheit 
und Energie-Unabhängigkeit so 
lebenswichtig sind, wären vom 
Markt verdrängt. 


Texas und einige andere Staaten 
haben Umweltgesetze, die ver- 
langen, daß stillgelegte Brunnen 
versiegelt werden. Wayne E. 
Swearingen, ein Ölexperte aus 
Tulsa, erklärte: »Angesichts der 
Kosten für eine Wiederaufboh- 
rung und Entsiegelung sind die 
Brunnen auf immer verloren. Es 
sei denn, der Ölpreis klettert auf 
70 oder 100 Dollar je Barrel.« 


Der plötzliche und schwere Zu- 
sammenbruch der Ölpreise stellt 
eine gefährliche Bedrohung für 
viele mittlere und kleine Banken 
dar, sowie für energiebezogene 
Unternehmen und für die auf die 
Energiesteuern angewiesenen 
Landes- und Kommunalregie- 
rungen. 


Der Profit aus einer 
Depression 


Die Frage nach dem Gesagten 
stellt sich: Wie profitieren die in- 
ternationalen Banker aus all den 
angeführten Tatsachen? Dazu 
ein Zitat aus der »Washington 
Post«: »William M. Isaac, der 
ehemalige Vorsitzende der Fe- 
deral Deposit Insurance Corpo- 
ration, der jetzt eine Bankbera- 
tungsfirma leitet, äußerte, daß, 
wenngleich südwestliche Banken 
mit großen Engagements in 
energie-abhängigen Krediten 
wahrscheinlich von einem gra- 
vierenden Ölpreisrückgang_ et- 


was hart getroffen werden, an- 
dere Banken gewinnen werden.« 


Infolge des massiven Anstiegs 
der schlechten Schulden aus 
nicht energie-abhängigen Kredi- 
ten - wie zum Beispiel in der 
Landwirtschaft und bei Immobi- 
lien - stehen jetzt Tausende von 
anderen kleinen Finanzierungs- 
instituten vor einem durch Ket- 
tenreaktion ausgelösten Krach. 
Die trilateralen Abräumer ste- 
hen bereit, zuzugreifen und die 
kleinen Banken, eine nach der 
anderen, zu übernehmen - wie 
die Aasgeier, die ihre Beute ver- 
schlingen. 


Martin Feldstein war einst Vor- 
sitzender des Rates der Wirt- 
schaftsberater von US-Präsident 
Ronald Reagan. Er ist jetzt ein 
führendes Mitglied der Trilate- 
ralen Kommission von David 
Rockefeller. Im Februar 1986 
veröffentlichte die »Washington 
Post« einen höchst aufschlußrei- 
chen Artikel, in dem der Mitau- 
tor Feldstein sagte: 


»Es wird schwierig sein, mit den 
finanziellen Verlusten der klei- 
nen amerikanischen Banken fer- 
tig zu werden. Es ist nur eine 
Frage der Zeit, bevor der drasti- 
sche Preisverfall beim Erdöl den 
Bankensektor in Staaten wie Te- 
xas, Oklahoma und Louisiana 
gravierend in Mitleidenschaft 
zieht.« 


Feldstein befürwortete »ein na- 
tionales Bankensystem, in dem 
große Banken Filialen in ganz 
Amerika haben«, ähnlich wie ei- 
ne Riesenkrake, die ihre 
Schlingarme in jedes Nest und 
jede Nische in Amerika steckt, 
um der Nation das Lebensblut 
auszusaugen. 


Feldstein attackierte die Anti- 
Monopolgesetze heftig, die in 
den dreißiger Jahren entstanden 
sind und ausdrücklich das Inter- 
state Banking (ein übergreifen- 
des Banksystem über mehrere 
US-Staaten) verhindern. Er be- 
klagt sich darüber, wie schreck- 
lich es ist, daß Amerika »ein Sy- 
stem mit 14 000 örtlichen Ban- 
ken hat, die sehr empfindlich auf 
die Probleme der örtlichen Wirt- 
schaft reagieren«. 


Rockefellers 
altes Spiel 


Es ist offensichtlich, daß, wenn x 
die Wünsche von Feldstein und 


der anderen Thrilateralen ver- 
wirklicht sind — via eines konti- 
nentweiten Banksystems -, die 
Bedürfnisse der örtlichen Komu- 
nen total ignoriert werden, wäh- 
rend die örtlichen Einlagen her- 
ausgezogen und in die dritte 
Welt, kommunistische und an- 
dere antiamerikanische Länder 
transferiert werden. 


Der Kollaps der Ölpreise wird 
tatsächlich den multinationalen 
Konzerngiganten Gewinn brin- 
gen, die mit den trilateralen 
Banker im Bunde stehen. Wie 
das »Wall Street Journal« be- 
richtete, glauben einige der füh- 
renden Investitionsberater, daß 
Exxon, Royal Dutch Shell und 
Mobil gute Käufe sind - trotz 
des Olpreissturzes. 


Die »New York Times« schrieb 
dazu: »Exxons ungeheurer 
Cash-flow und geringe Schul- 
denlast könnte eine historische 
Gelegenheit für die größte Olge- 
sellschaft der Welt sein, noch so- 
viel größer zu werden.« 


Olexperten sagen voraus: »EX- 
xon dürfte interessiert sein am 
Aufkauf von in Not geratenen 
Unabhängigen mit wertvollen 
Reserven oder von Olwerten, 
die von verwundbaren Firmen 
abgeworfen werden. Sie haben 
die finanzielle Stärke zur Be- 
wahrung ihres Imperiums, in- 
dem sie produzierende Werte 
kaufen, die andere verkaufen 
müssen. Rockefeller schuf sei- 
nen ursprünglichen Konzern, in- 
dem er schwächere Firmen ge- 
schluckt hat. Exxon hat die glei- 
che Gelegenheit.« E 
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NASA 


Entdeckung 
im Weltraum 


Tom Valentine 


Normalerweise befassen wir uns nicht mit Sensationsmeldungen über 
UFOS noch mit der Betonung des »Übernatürlichen«. Trotzdem 
möchten wir heute auf dieses Thema eingehen, weil es so aussieht, 
als würde die amerikanische Regierung wieder einmal Obstruktion 
betreiben und Tatsachen sowie Informationen vorenthalten über 
Zusammenhänge, die sie eine Menge Geld kosten. Interessant ist, 
was die amerikanischen Astronauten von Apollo 11 auf dem Weg 


zum Mond gesichtet haben. 


Wenn Wes Bateman, ein priva- 
ter Rechercheur aus Südkalifor- 
nien, Recht hat und die NASA 
Unrecht hat oder Dinge ver- 
tuscht, dann haben wir einen 
Teil der Antwort für eines der 
größten Räsel dieses Jahrhun- 
derts: »das Bermuda-Dreieck« 
und das seltsame Verschwinden 
von Flugzeugen und Schiffen in 
diesem Zusammenhang. 


Was geschah mit 
den Flugzeugen? 


Die größte einzelne Tragödie in 
Verbindung mit den schreckli- 
chen Vorfällen im sogeannten 
Bermuda-Dreieck ereignete sich 
am 5. Dezember 1945, als fünf 
TBM-Flugzeuge (Grumman- 
Avenger-Torpedo-Bomber) und 
ein Martin-Mariner-Flugzeug 
der US-Marine von irgend etwas 
in der Gegend »verschluckt« 
wurden, für das man keine Er- 
klärung hatte. 


In zahlreichen Büchern wurde 
die Geschichte von der unglück- 
lichen Trainingsstaffel der Mari- 
ne, Flug 19, erzählt. Es waren 
fünf TBMs. Eines mit zwei 
Mann Besatzung, die anderen 
vier jeweils mit drei Mann. Der 
Pilot des Mariner-Flugzeuges 
flog allein. Insgesamt 14 Men- 
schen verschwanden also mit- 
samt ihren Flugzeugen. 


Bei der Mission ging es um den 
Abwurf von Bomben ins Meer 
und es hat Spekulationen gege- 
ben, daß die Explosionen even- 
tuell etwas mit den unerklärli- 
chen Geschehnissen zu tun hat- 
ten, die darauf folgten. 


Der Führer der Staffel, Charles 
C. Taylor, funkte zum Stütz- 
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Dieses Foto mit dem unidenti- 
fizierten, vereisten Objekt in 
der Erdumlaufbahn nahm die 
Mannschaft von Apollo 11 auf. 


punkt, daß die Staffel in irgend- 
welchen Schwierigkeiten sei. Of- 
fenbar hatte man sich »verirrt«, 
und die Verwirrung dauerte et- 
wa eine Stunde, danach wurde 
die Funkverbindung immer 
schwächer, bis sie schließlich 
völlig abbrach. 


Der Funkverkehr zwischen 
Leutnant Taylor und dem Stütz- 
punkt hatte in Auszügen folgen- 
den Inhalt: 

Taylor: »Wir haben uns anschei- 
nend verirrt.« 

Kontrollturm: »Dann müssen 
Sie in Richtung Westen fliegen.« 
Taylor: »Wir wissen nicht, in 
welcher Richtung Westen liegt. 
Nichts funktioniert mehr richtig. 
Es ist verrückt. Wir kennen uns 
überhaupt nicht mehr aus - 
selbst das Meer sieht seltsam 
aus.« 


Danach sind die Aufzeichnun- 
gen verstümmelt. Gesprächsfet- 
zen der Piloten untereinander 
waren zu hören und einigen Be- 


richten zufolge waren die letzten 
Worte, die von Flug 19 zu hören 
waren: 

»Wir kommen in weißes Wasser. 
Wir haben uns völlig verirrt.« 


Von Reporter Art Ford war zu 
hören, daß noch eine weitere 
Unterhaltung stattgefunden hat, 
die das Rätsel nur noch vergrö- 
ßerte. Dem Bericht nach wurde 
Taylor von seinem Leutnant F. 
Cox angefunkt, der ihn fragte: 
»Auf welcher Höhe fliegen Sie. 
Ich werde südlich fliegen, um Sie 
zu treffen.« 


Taylor hat angeblich geantwor- 
tet: »Kommen Sie nicht hinter 
mir her, die sehen aus wie Au- 
Berirdische, kommen Sie nicht 
hinter mir her.« 


Die Tatsache, daß alle fünf Flug- 
zeuge gleichzeitig nicht mehr 
richtig funktionierten und daß 
Taylor ständige Anweisungen, 
sein Funkgerät auf Notfrequenz 
zu schalten, nicht befolgte, ver- 
größert das Rätsel nur noch. 


Niemand — und wirklich nie- 
mand — weiß, was mit den fünf 
Flugzeugen und dem Suchflug- 
zeug, das nach ihnen Ausschau 
halten sollte und dabei ver- 
schwand, passiert ist. 


Jetzt glaubt ein Rechercheur aus 
Kalifornien, der ein starkes In- 
teresse an UFO-Phänomenen 
hat, daß eines der vermißten 
Flugzeuge etwa 6000 Meilen ent- 
fernt im Weltraum gesichtet 
wurde, nur die Astronauten, die 
es gesehen haben, haben es da- 
mals nicht erkannt. Bateman 


machte seine Entdeckung ziem- 
lich durch Zufall am Abend des 
16. August 1985, als er dabei 
war, Video-Aufnahmen von an- 
geblich gesichteten UFOs zu re- 
digieren. 


Er brachte eine Darstellung der 
im Bermuda-Dreieck im Jahr 
1945 verschwundenen Flugzeu- 
gen mit Fotos und Filmaufnah- 
men , die US-Astronauten im 
Weltraum gemacht hatten, mit- 
einander in Zusammenhang. Als 
er an eine Aufnahme kam, die 
von der Mannschaft der Apollo 
11 am 16. Juli 1969 auf dem Weg 
zur ersten Mondlandung ge- 
macht worden war, fesselte die 
seltsame Form des UFOs, auf 
das sie gestoßen waren, seine 
Aufmerksamkeit. 


Bateman erläuterte dazu: »Ob- 
wohl die Form des UFOs unge- 
wöhnlich war, kam sie mir be- 
kannt vor. Ich wußte, daß ich so 
etwas schon einmal gesehen hat- 
te. Plötzlich wurde mir klar, daß 
das sogar kurz vorher gewesen 
war, als ich an den anderen Auf- 
nahmen gearbeitet hatte. Das 
UFO hatte die Form eines Flug- 
zeuges, das von Eis oder etwas 
Ähnlichem umschlossen war.« 


Mehrere Rollen 
Film für das UFO 


Bateman folgte den Konturen 
des UFOs von der Kanzel bis 
zum Rumpfende und lokalisierte 
etwas, was wie ein stumpfer Bug 
erschien, ein langgezogenes 
Dach über einem zweisitzigen 
Cockpit, den Heckstand und 
schließlich den hochgezogenen 
Schwanz eines Grumman-TBM- 
Flugzeuges. 


Er beschloß eine gründliche Un- 
tersuchung durchzuführen und 
begann damit bei jenen Leuten, 
die er kannte und die über das 
NASA-Programm des Jahres 
1969 Bescheid wußten. 


Nolan Luftus hatte die Verant- 
wortung über den ersten Mond- 
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Wes Bateman (links) erläutert Vincent Gaddis, der Bücher über 


das »Bermuda-Dreieck« geschrieben hat, seine Theorie. 
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flug und er erinnerte sich an Be- 
richte aus erster Hand über das 
Sichten und Fotografieren des 
UFOs. 


»Das unidentifizierte Objekt be- 
fand sich in etwa 6000 Meilen 
Höhe in der Umlaufbahn. Zu- 
nächst glaubte die Apollo- 
Mannschaft, es handele sich um 
ihre abgestoßene Startrakete, 
doch später stellte sich heraus, 
daß diese zu jenem Zeitpunkt et- 
wa 6000 Meilen entfernt war«, 
sagte Luftus. 


Die Startrakete hatte eine Länge 
von etwa 12 Metern, sie war also 
etwa genauso lang wie ein TBM- 
Flugzeug. 


»Die Mannschaft der Apollo«, 
meinte Luftus weiter, »hat meh- 
rere Rollen Film verbraucht, um 
das UFO zu fotografieren. We- 
gen der Bedeutung der Mission 
wurde allerdings wenig über das 
Sichten gesagt oder unternom- 
men, bis die Mannschaft mit den 
Fotos wieder auf der Erde war. 
Nach der Analyse der Aufnah- 
men erklärte die NASA offiziell, 
bei dem UFO handele es sich um 
eine Eisformation.« 


Batemann betonte: »Obwohl 
zahlreiche Fotos gemacht wor- 
den sind, ist offenbar nur eine 
Aufnahme überall weiterge- 
reicht worden.« 


Bateman sagte der NASA, man 
solle seine These, daß es sich da- 
bei um eines der verschwunde- 
nen TBM-Flugzeuge handele, 
ernst nehmen. 


»Anfang September«, berichtet 
Bateman weiter, »bat ich Luftus, 
das gesamte Fotomaterial über 
das Apollo-11-UFO zu besor- 
gen.« Am 10. September erhielt 
er ein Bild von ziemlich schlech- 
ter Qualität auf einem Blatt Pa- 
pier mit der folgenden Auf- 
schrift: »Bei dem Objekt handel- 
te es sich wahrscheinlich um ir- 
gendwelche Überreste von 
Apollo 11 selbst. Nach der Ka- 
meraart und Einstellung der 
Brennweite zu urteilen, war es 
etwa drei Meter vom Aufnahme- 
ort entfernt.« 


»Dann wäre das UFO nur etwa 
15 bis 20 Zentimeter lang«, sagte 
Bateman und schüttelte ungläu- 
big den Kopf. 


Im NASA-Land ist 
etwas faul 


»Das Foto wurde wahrscheinlich 
mit einer von Hand gehaltenen 


Hasselblad-Zweilinsen-Kamera 
unter Verwendung eines norma- 
len 80368/70-Millimeter-Farb- 
films aufgenommen. Die Kame- 
ra selbst soll auf »unendlich« 
eingestellt gewesen sein.« 


Das fragliche Foto wird bei der 
NASA unter der Nummer AS- 
11-36-5319 geführt. Was ist mit 
all den anderen Fotos? 


Warum gibt die NASA diese an- 
deren Bilder nicht zur Analyse 
frei? Bateman meint dazu: 
»Wenn sie es wollten, hätten sie 
die Aufnahmen natürlich ein- 
frieren können. Ich bin kein Be- 
rufsfotograf, aber wenn Erde 
und UFO auf einem solchen Bild 
scharf eingestellt sind, könnte 
ich die Aufnahme des UFOs 
schon so frisieren, daß sie un- 
scharf wirkt, daß es so aussieht, 
als wäre das Objekt tatsächlich 
klein und würde sich nahe bei 
dem Apollo-Raumschiff be- 
finden.« 


Bateman zeigte einen Ausschnitt 
aus einer Fernsehsendung, die 
vor einigen Jahren gesendet 
worden war. Rod Serling brach- 
te einen Bericht über UFOs. Er 
erzählte: »Vielleicht die bedeu- 
tendste und spektakulärste Sich- 
tung eines UFOs fand an Bord 
von Apollo 11 auf deren Weg 
zur ersten Mondlandung statt. 
Das Raumschiff war seit einem 
Tag draußen im Weltraum, als 
es am 16. Juli 1969 ein unge- 
wöhnliches Objekt sichtete. Es 
war von beträchtlicher Größe. 
Zuerst glaubte die Mannschaft, 
es handele sich um ihre Saturn- 
4-Rakete und bat Houston um 
Bestätigung. 


Houston teilte ihnen mit, daß 
die fragliche Startrakete rund 
6000 Meilen entfernt war. Das 
Objekt ist noch immer unge- 
klärt.« 


Bateman zuckt frustriert die 
Schulten: »Sollen wir nun glau- 
ben, daß drei geschulte Beob- 
achter wie die Astronauten der 
Apollo 11 die Größe eines Ob- 
jekts nicht ausmachen konnten, 
das sie lange genug beobachte- 
ten, das heißt von dem Zeit- 
punkt, als es zum ersten Mal ge- 
sichtet wurde, bis es außer Sicht- 
weite war?« 


Batemann ist überzeugt, daß 
»im NASA-Land« etwas faul ist. 
Vielleicht kam es tatsächlich aus 
dem Bermuda-Dreieck. u 


. Häuser atmen auf. 


Holz 
lebt durch 
seinen warmen 
Ton, seine lebendige 
Struktur, seinen vertrau- 
ten Duft und seine angenehme 
Oberfläche. Holz atmet mit AURO 
Imprägniermitteln, Lasuren und Balsamen aus 
natürlichen Ölen, Harzen und Wachsen. Wände sind 

unsere 3. Haut durch ihre Wirkung auf das Raumklima, 
die‘ Harmonie ihrer Farben und die Ver- 
wendung natürlicher Anstrichstoffe. Biolo- 
gische Wandgestaltung mit AURO Wand- 
farben, Abtön- und Lasurfarben aus natür- 
lichen Farbstoffen und Bindemitteln — frei 

von schädlichen Ausdünstungen, für das 
gesunde Haus. Der Natur vertrauen. 


AURO 


Die natürliche Antwort auf alle Fragen von Farbe und Fläche; 


Imprägnierungen, Holzlasuren, Bienenwachsbalsame 
Klar- und Decklacke 


Wandfarben, Abtönfarben, Kleber. für Kork, Parkett, Linoleum 
und Teppich 


Biologische Reinigungs- und Pflegemittel 
Pftanzenfarben zum Malen und Gestalten 


AURO- GmbH - Alte Franikfürter'Str. 211: - 3300 Braunschweig : Tel. 05931-895086 


— zur Anregung der Drüsentätigkeit 
und der Stoffwechselfunktion 

— als Durstlöscher mit Mineralwas- 
ser verdünnt (auch für 
Diabetiker) 

— als Trinkkur zum Fettabbau 

- als Essigersatz für Salatsoßen 
usw. 

— mit überwiegend 
L(+)-Milchsäure 


Mölkosanı Pre 
teilweise voryanı 
Biaforce : 


Erhältlich in Reformhäusern, Natur- 
kostgeschäften und Fachdrogerien. 


Bioforce 
A 
NN 


A Vogel 


Schweizer Produkt 


ein ANAgel -Produkt 


Bioforce GmbH, 7750 Konstanz 


Medizin- 
Journal 


Seife oder 
Badezusätze 
für das Baby? 


Für Neugeborene und Säuglinge 
werden immer mehr Badezusät- 
ze und Waschlotionen angebo- 
ten, die der gewöhnlichen Baby- 
seife in puncto Hautfreundlich- 
keit und Keimabtötung angeb- 
lich überlegen seien. Ob dies tat- 
sächlich zutrifft, untersuchten 
englische Wissenschaftler um M. 
E. Cowan. 


Wie die Hamburg-Mannheimer- 
Stiftung für Informationsmedi- 
zin mitteilt, zeigt ihre Studie 
deutlich, daß für gesunde Neu- 
geborene ein Bad mit gewöhnli- 
cher Seife völlig ausreichend ist. 
Sie schützt die zarte Babyhaut 
ebensogut vor Infektionen mit 
den verschiedensten Keimen wie 
die meist wesentlich teureren 
Spezial-Baby-Badezusätze. Nach 
Meinung der Wissenschaftler 
bringen sie gegenüber der her- 
kömmlichen Seife keinerlei Vor- 
teile für das Baby. 


Eu 


Gezielte Wärme lindert viele lästige Beschwerden. Dieses Nak- 


Nichtrauchen 
spart 
Lebensenergie 


Häufig beobachten Raucher, die 
ihr Laster aufgegeben haben, 
daß sie nicht unerheblich an Ge- 
wicht zunehmen. Eine Erklä- 
rung für dieses Phänomen glau- 
ben jetzt schwedische Wissen- 
schaftler um Angela Hofstetter 
gefunden zu haben. Sie maßen 
den Energieverbrauch von Rau- 
chern, die sie in einen sogenann- 
ten »Stoffwechselkäfig« steck- 
ten. 


An bestimmten Tagen durften 
die Raucher ihre normale An- 
zahl Zigaretten rauchen, an an- 
deren Tagen mußten sie absti- 
nent bleiben. Stets bekamen sie 
das gleiche Essen und mußten zu 
gleichen Bedingungen am Lauf- 
band ihre Kalorien abstrampeln. 


Nun zeigte sich, daß der Körper 
offenbar während der Rauch- 
phase erheblich mehr Hormone 
produziert - zum Beispiel Adre- 
nalin, Noradrenalin —, die den 
Stoffwechsel antreiben, als in 
rauchfreien Perioden. Das Niko- 
tin steigert somit den Energie- 
verbrauch. Mit anderen Worten, 
der Raucher verheizt seine Le- 
bensenergie. Mi) 


ken-Heizkissen von Quelle wird wie ein Kragen um den Hals 
gelegt. Es versorgt die Nackenzone direkt mit wohltuender 
Wärme. Quelle-Versand, D-8510 Fürth. 
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Langes Stehen oder Sitzen in überheizten Räumen fördern die 
Bildung von Krampfadern. Will man Beschwerden auf natürli- 
che Weise vorbeugen, sollte man »Varilind«-Stützstrümpfe tra- 
gen, die es in Apotheken gibt. 


Auch alte 
Männer 

sind noch 
fruchtbar 


Zwar läuft bei den meisten Män- 
nern über 50 Jahre die Produk- 
tion der Samenzellen nicht mehr 
auf Hochtouren, doch müssen 
auch betagte Senioren durchaus 
nicht unfruchtbar sein. Zu die- 
sem Schluß kam der Urologe 
Dr. G. Kleinhans aus Münster. 
Er untersuchte die Hoden von 
mehr als 70 älteren und alten 
Männern. Waren diese Männer 
gesund, so waren auch ihre Sa- 
menzellen normal. Litten sie da- 
gegen an einer Krankheit oder 
mußten sie über einen längeren 
Zeitraum hinweg Medikamente 
einnehmen, so war die Zahl ih- 
rer Keimzellen in den Hoden, 
die für die Samenzellenproduk- 
tion verantwortlich sind, deut- 
lich eingeschränkt. 


Grundsätzlich, so meint der Wis- 
senschaftler, kann die Hoden- 
funktion bis ins hohe Alter hin- 
ein uneingeschränkt bestehen 
bleiben, sofern nicht chronische 
Krankheiten vorliegen bezie- 
hungsweise eine Schädigung 
durch Medikamente oder Niko- 
tin. oO 


Hoher 
Salzverbrauch 
wird gelernt 


Wie die Hamburg-Mannheimer- 
Stiftung für Informationsmedi- 
zin mitteilt, stellten der britische 
Wissenschaftler Dr. Graham A. 
MacGregor und sein Mitarbei- 
terteam anhand einer Untersu- 
chung an vier- bis sechsjährigen 
Kindern fest, daß deren Salzver- 
brauch bereits in diesem Alter 
erheblich zu hoch ist. Da man 
weiß, daß bereits bei wenige 
Monate alten Säuglingen der 


Bluthochdruck um so höher ist, 
je mehr Salz ihnen mit der Nah- 
rung zugeführt wird, sehen die 
Wissenschaftler in einer zu salz- 
reichen Ernährung von Kindern 
und Säuglingen einen Grund für 
die besorgniserregende Anzahl 
von immer jüngeren Blutdruck- 
kranken. 


Ihrer Meinung nach werden be- 
reits Säuglinge und Kleinkinder 
durch übermäßig gesalzene Nah- 
rungsmittel gewissermaßen zu 
einem »Salzhunger« erzogen. U 


Kondome 
vermindern 
Infektionsrisiko 


Wie der englische Mediziner 
Professor M. F. Rein anhand 
umfangreicher Untersuchungen 
feststellte, erhoffen sich Kon- 
dombenutzer nicht nur Schutz 
vor unerwünschtem Kinderse- 
gen, sondern auch vor sexuell 
übertragbaren Krankheiten. 
Diese Hoffnung sei - so der Wis- 
senschaftler - mit Einschränkun- 
gen berechtigt. Ein korrekt an- 
gelegtes Kondom kann nämlich 
seinen Benutzern einen hochgra- 
digen Schutz vor Gonorrhoe 
(Tripper) oder einer Infektion 
mit sogenannten Trichomona- 
den bieten. 


Einen vollkommenen Schutz 
aber bietet das Kondom nicht 
vor Infektionen, bei denen 
Hautverletzungen etwa am Pe- 
nisschaft oder im Schamhaarbe- 
reich auftreten. Hierzu gehören 
etwa die Syphilis und die in letz- 
ter Zeit immer häufiger auftre- 
tende Infektion mit dem Herpes- 
Virus. Allerdings ist auch in die- 
sen Fällen ein nicht hundertpro- 
zentiger Schutz besser als gar 
keiner. 


Künstliche 
Herzklappen 
auch 

bei älteren 
Menschen 


sinnvoll 


Wie Professor Dr. B. J. Mess- 
mer von der Herz- und Gefäß- 
chirurgischen Abteilung der 
Technischen Hochschule Aa- 
chen und seine Mitarbeiter be- 
richten, ist auch bei 60jährigen, 
die an einem Herzklappenfehler 
leiden, der Einsatz einer künstli- 
chen Herzklappe durchaus sinn- 
voll. 


Die Wissenschaftler überprüften 
die Operationsergebnisse von 
182 Patienten mit Herzklappen- 
fehlern, die älter als 60 Jahre wa- 
ren. Sie stellten fest, daß selbst 
bei 70jährigen Patienten das Ri- 
siko der Operation nicht wesent- 
lich höher war als bei jüngeren 
Patienten. 


Die Besserung nach dem Herz- 
klappenersatz war bei den über 
70jährigen Patienten ebenso 
deutlich wie bei den jüngeren. 
Aus ihren Untersuchungsergeb- 
nissen ziehen die Arzte den 
Schluß, daß auch bei älteren 
Menschen mit Herzklappenfeh- 
lern der Einsatz von künstlichen 
Herzklappen nicht bis zum Auf- 
treten von Ruhebeschwerden 
und einem fortgeschrittenen 
Krankheitsverlauf aufgeschoben 
werden sollte. 


Laufen gegen 


Depressionen 


Daß der Körper selbst Stoffe 
produziert, die dem Morphium 
nicht unähnlich sind, ist in der 
wissenschaftlichen Welt seit eini- 
ger Zeit bekannt. Diese soge- 
nannten Endorphine bezie- 
hungsweise Enkephaline senken 
die Schmerzempfindlichkeit, 
vermindern Angst, Spannung 
und depressive Verstimmung, 
steigern das Wohlbefinden und 


Reinigen Sie ihre Gesichts- 
haut im Winter besonders be- 
hutsam. Vermeiden Sie alko- 
holhaltige Gesichtswässer. 
Konsequent milde Waschlo- 
tion oder Waschsyndets, zum 
Beispiel Basis pH, reizen die 
Haut nicht. 


Blutfette - 
kennen Sie Ihr Risiko? 


extrem hohes Risiko 


stark erhöhtes Risiko 


erhöhtes Risiko 


kein Risiko 


*! Cholesterinkonzentration im Blut 


Quele Initiative gesund leben und ernähren e V 


Ein erhöhter Cholesterinspie- 
gel ist einer der entscheiden- 
den Risikofaktoren für Herz- 
und Kreislauferkrankungen. 
Ab 200 mg/di beginnt bereits 
die Gefährdung, der man 
durch bewußte Ernährungen 
vorbeugen kann. 


können regelrechte euphorische 
Stimmungen erzeugen. 


Wie Dr. Johannes Wildmann 
vom Max-Planck-Institut für ex- 
perimentelle Medizin und Pro- 
fessor Dr. A. Krüger vom Insti- 
tut für Sportwissenschaften in 
Göttingen anhand eigener Un- 
tersuchungen feststellten, erhö- 
hen sich nun diese vom Körper 
selbst produzierten »Rauschmit- 
tel« während eines Ausdauer- 
trainings etwa in Form von 
Langstreckenläufen. 


Unter anderem führen aus die- 
sem Grund Langstreckenläufe 
oder andere Ausdauersportarten 
bei depressiv verstimmten Men- 
schen oder bei Suchtkranken 
meist zu deutlichen Stimmungs- 
aufhellungen. Nicht selten wird 
sogar das Ausdauertraining 
selbst zur »Sucht«. 


Unkontrollierte 


Einnahme 

von Vitaminen 
nicht 
ungefährlich 


Die Gesundheitswelle hat sie in 
unser Bewußtsein geschwemmt: 
die Vitamine. In Gesundheitslä- 
den, Apotheken und Drogerien 
gibt es fast wöchentlich neue 
Renner: Mal ist es Vitamin C, 
dann Vitamin A, dann Vitamin 


E. Bei den meisten Konsumen- 
ten herrscht die Meinung vor, 
wenn es schon nichts nützen soll- 
te, dann schadet es auch nicht. 
Diese Meinung ist jedoch falsch. 


Besonders in Amerika und Eng- 
land nehmen die Berichte von 
regelrechten Vergiftungen durch 
Vitamine erschreckend zu. 
Schon Kinder, die beispielsweise 
unter Lernschwierigkeiten oder 
Konzentrationsmängeln leiden, 
werden mit Vitaminen in großen 
Mengen vollgestopft. Die engli- 
schen Wissenschaftler C. D. H. 
Evans und J. H. Lacey berichten 
in diesem Zusammenhang von 
keineswegs harmlosen Neben- 
wirkungen der verschiedenen 
Vitamine wie Leberschädigung, 
Hautausschlag und Haarausfall 
durch Vitamin A, Magenge- 
schwüre, Herzrhythmusstörun- 
gen durch Vitamin B3, Nieren- 
steine durch Vitamin C oder 
Nervenleiden durch Vitamin B6 
und vieles mehr. 


Über einen längeren Zeitraum 
hinaus sollten Vitaminpräparate 
nur dann eingenommen werden, 
wenn sie vom Arzt verordnet 
wurden. U 


Nichtrauchen 
schützt 
vor Impotenz 


Für die männliche Impotenz gibt 
es verschiedene Gründe. Psychi- 
sche Krisen, Medikamenten- 
oder Alkoholmißbrauch und zu- 
nehmendes Alter gelten als die 
bekanntesten hierfür. Häufig je- 
doch sind auch Durchblutungs- 
störungen schuld am Schwinden 
der Potenz. 


Ein französisches Forscherteam 
um R. Virag untersuchte an 440 
impotenten Männern zwischen 
21 und 73 Jahren die Hauptursa- 
chen ihrer Durchblutungsstörun- 
gen. Neben zu hohen Blutfett- 
spiegeln, der Zuckerkrankheit 
und Bluthochdruck stellte sich 
besonders das Rauchen als star- 
ker Risikofaktor für die männli- 
che Potenz dar. 


Nikotin greift nicht nur die Ge- 
fäßwände der Herzkranzgefäße 
oder der Beingefäße an, sondern 
in erheblichem Maße auch die 
Penisarterien. Diese kleinen Ge- 
fäße reagieren sogar besonders 
sensibel auf das Gefäßgift. Noch 
ehe diese Patienten über Herz- 
und Kreislaufbeschwerden oder 
Durchblutungsstörungen der 
Beine klagten, traten bei ihnen 
bereits Potenzstörungen auf. U] 
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Naturarzt 


Vorsicht 
Gelbsucht! 


Alfred Vogel 


Man sollte eine Gelbsucht niemals leichtnehmen, denn sie ist gefähr- 
licher, als man glaubt. Eine entsprechende Diät und Behandlung 
müssen deshalb sehr sorgfältig beachtet werden. Nur zu oft bleibt 
nach der Gelbsucht eine starke Empfindlichkeit zurück. Läßt man sie 
unbeachtet, kann dies zu erneuten Schwierigkeiten führen, Es ist 
daher angebracht, sich in vorbeugendem Sinne einzustellen, denn 
wer eine Gelbsucht überhaupt umgehen kann, hat gesundheitlich 
viel, sehr viel gewonnen. Wer aber davon befallen wurde, muß 
sowohl während der Krankheit als auch im Anschluß daran recht 
große Vorsicht walten lassen, um nachhaltige Schwierigkeiten ver- 


hindern zu können. 


Wer unter Gelbsucht leidet, 
kann die Stauungsgelbsucht oder 
infektiöse Gelbsucht haben, bei- 
de sehr ernst. Wie die Bezeich- 
nung Stauungsgelbsucht verrät, 
handelt es sich dabei um eine 
Gelbsucht, die durch Stauungen 
in Erscheinung getreten ist. In- 
folge schwerer seelischer Bela- 
stungen, hervorgerufen durch 
Ärger und Sorgen, kann sich ei- 
ne Verkrampfung einstellen, die 
so stark sein kann, daß die durch 
die Leber zurückgestaute Galle 
ins Blut getrieben wird, wodurch 
die erwähnte Gelbsucht in Er- 
scheinung tritt. Die infektiöse 
Gelbsucht wird indes durch Vi- 
ren verursacht. 


Eine Ursache kann 
Verwurmung sein 


Es kann auch vorkommen, daß 
eine Gelbsucht von einer Metall- 
vergiftung herrührt, dies ist je- 
doch selten der Fall. Hierbei 
spielt das Kochgeschirr eine gro- 
ße Rolle. Kupfer sollte beispiels- 
weise vom gesundheitlichen 
Standpunkt aus als Kochgeschirr 
ausgeschaltet werden, denn es 
oxydiert sehr leicht. Da sich die 
Leber bekanntlich mit allen 
Giftstoffen befassen muß, die ihr 
von den Verdauungsorganen 
durch die Pfortader zugeführt 
werden, kann sie durch regelmä- 
Bige Mengen von Metalloxyden 
oder Metallsalzen so geschädigt 
werden, daß sich dadurch eine 
Gelbsucht ergeben kann. 


Eine weitere Ursache der Gelb- 
sucht kann in der Verwurmung 
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des Patienten liegen, denn es 
kann vorkommen, daß Darmpa- 
rasiten durch die Gallenwege in 
die Leber gelangen, wodurch sie 
eine Gelbsucht hervorrufen kön- 
nen, aber auch dies ist selten. 


Die Behandlung der Gelbsucht 
bleibt bei jeder Entstehungsart 
gleich. Zuerst kommen zwei bis 
drei Fastentage, an denen nur 
Lehmwasser mit Lachesis D12 
im Wechsel mit Nierentee und 
Nephrosolid getrunken wird. 
Die Unterstützung der Nierentä- 
tigkeit ist bei dieser Krankheit 
von Anfang an unbedingt not- 
wendig. Nach diesen Fastenta- 
gen kann man mit Säften begin- 
nen. Täglich sollte man minde- 
stens 1 bis 2 Deziliter Karotten- 
saft einnehmen. Abwechselnd 
kommen auch der rohe Heidel- 
beersaft sowie der schwarze Joh- 
annisbeersaft in Frage. Alle die- 
se Säfte sind nicht nur nahrhaft, 
sondern auch heilwirkend. 


Nach günstigem Verlauf dieser 
Safttage dürfen wir allmählich 
auch Heidelbeeren und Heidel- 
beermüsli genießen. Auch Bit- 
tersalate wie Löwenzahn und Zi- 
chorie werden uns neben ande- 
ren bitteren Kräutern bekömm- 
lich sein. Gut wirken auch roher 
Spinat- und junger Lauchsalat 
sowie alle Kressearten. Dem Ka- 
rottensalat kann noch etwas 
Meerrettich beigefügt werden. 


Auch der Rettich sollte nicht 
fehlen, da ganz kleine Mengen 
als Heilmittel wirken, während 
ein Zuviel Störungen verursacht. 


Es heißt also dabei vorsichtig 
sein. Alle Salate werden mit un- 
raffiniertem Ol und Molkosan 


zubereitet. Allmählich können 
wir zu den Salaten auch Natur- 
reis geben, denn er ist leicht ver- 
daulich. Wir müssen ihn aber 
ohne Fett zubereiten. Mit Toma- 
tensauce und Küchenkräutern 
kann er gewürzt werden. 


Artischocken sind ebenfalls sehr 
günstig, da sie heilwirkend sind. 
Mit der Zeit fügen wir unserer 
Mahlzeit auch noch Quark als 
vorzüglichen Eiweißlieferanten 
bei, und gelegentlich darf auch 
abwechselnd Joghurt gegessen 
werden. Günstig als Beigabe 
sind belegte Brötchen aus Voll- 
kornbrot, mit Quark bestrichen 
und mit etwas Schnittlauch oder 
anderen Kräutern belegt. 


Alle Nahrung muß mäßig einge- 
nommen werden, und alles, was 
Störungen verursacht, meidet 
man. Gutes Einspeicheln und 
gründliches Kauen sind Grund- 
bedingung. Auch die Säfte müs- 
sen langsam getrunken und ein- 
gespeichelt werden. Fettgebak- 
kene Speisen kommen unter kei- 
nen Umständen in Frage; auch 
darf die Nahrung nicht mit über- 
hitztem Fett oder Ol in Berüh- 
rung kommen. 


Tierische Fette meiden wir, auch 
verwenden wir nur rohe, natur- 
belassene Fettstoffe. Wer auch 
nach der Wiedergesundung die- 
se Grundregeln in seiner Ernäh- 
rung weiter beachtet, wird weni- 
ger Rückfälle und Schwierigkei- 
ten haben. 


Es geht in erster Linie darum, 
die ganze Zeit hindurch auf die 
Nierentätigkeit kräftig einzuwir- 
ken, und zwar mit Nierentee, 
dem die Nierentropfen Nephro- 
solid oder auch nur Solidago vir- 
gaurea (Goldrute) beigegeben 
werden. Auch Zinnkraut, 
Schließgraswurzeln, Birkenblät- 
ter und die mild wirkenden Ha- 
gebutten sind zur Anregung 
dienlich. 


Gerstenwasser hilft 
bei Gelbsucht 


Wenn der Darm nicht richtig ar- 
beitet, muß mit Kräuterklistie- 
ren nachgeholfen werden, denn 
auch die Darmreinigung spielt 
bei der Pflege der Gelbsucht ei- 
ne Hauptrolle. Die Galle muß so 
rasch als möglich aus dem Blut 


ausgeschieden werden, da sie die 
Blutkörperchen angreift. Je län- 
ger und je konzentrierter sie im 
Blut verweilt, um so schlimmer 
wirkt sie sich aus. Nachträglich 
soll zum Verflüssigen der Galle 
noch Chelidonium D4 und Po- 
dophylium D4 oder Boldocynara 
genommen werden. 


Auch ein konzentrierter Karot- 
tensaft ist der Leber sehr nütz- 
lich. Wasseranwendungen unter- 
stützen die Kur vorteilhaft und 
sollten nie fehlen. Man legt ent- 
weder heiße Kräuterwickel auf 
die Lebergegend oder duscht sie 
warm ab. Feuchtheiße Kompres- 
sen führt man aus, indem man 
ein mit Zinnkraut oder Kamille 
gefülltes Baumwollsäckchen 
überbrüht, leicht ausdrückt und 
jeweils 30 bis 40 Minuten auf der 
Leber liegen läßt. Bevor es ab- 
kühlt, muß es erneuert werden. 
Diese Anwendung wiederholt 
man täglich. 


Es ist vorteilhaft, diese Wasser- 
anwendungen selbst dann noch 
durchzuführen, wenn die Krank- 
heit bereits überwunden zu sein 
scheint. Nach den Wasseran- 
wendungen lassen wir Kohlblät- 
terauflagen im täglichen Wech- 
sel mit Lehmwickeln folgen. 


Wenn alle Ratschläge gewissen- 
haft befolgt werden, dann kann 
man mit einer weit kürzeren 
Dauer der Krankheit rechnen, 
nämlich mit zwei bis drei Wo- 
chen statt mit sechs bis acht Wo- 
chen bei chemotherapeutischer 
Behandlung. Es muß aber auch 
der Nachkur die größte Sorgfalt 
entgegengebracht werden. Be- 
folgt man diesen Rat, dann wird 
die Heilung nicht nur gefestigt, 
es werden sich auch keine üblen 
Folgen einstellen. 


Es muß noch erwähnt werden, 
daß bei Gelbsucht auch die Ger- 
ste ihre Hilfe anbietet. In den 
Tropen ist es allgemein bekannt, 
daß bei einem inneren Brand 
und bei Fieber Gerstenwasser 
vorteilhaft wirkt. Man bereitet 
es aus dem ganzen Gerstenkorn. 
Die Nieren werden bei fieber- 
haften Zuständen dadurch entla- 
stet, und auch die Leber zieht 
reichlich Nutzen daraus. 


Daß dies jedoch nicht nur für die 
Tropen gilt, sondern auch bei 
uns entsprechend angewendet 
werden kann, bestätigt der Be- 
richt einer an schwerer Gelb- 
sucht erkrankten Frau, die sich 


durch Gerstenkörner kurierte. 
Diese Frau nahm auf drei bis 
vier Liter Wasser eine Tasse 
Gerstenkörner und ließ sie lang- 
sam bis zum Weichwerden ko- 
chen. Das auf diese Weise ge- 
wonnene Gerstenwasser trank 
sie tagsüber. Der Urin wurde da- 
durch ganz klar und die Gelb- 
sucht verschwand. 


Da also auch für uns in diesem 
bescheidenen Mittel eine beach- 
tenswerte Hilfe liegt, können wir 
es zusätzlich mit den anderen 
Naturmitteln gebrauchen und 
dadurch die allgemeine Kur bei 
Gelbsucht noch wesentlich un- 
terstützen. Wer nichts anderes 
als Gerste zur Verfügung hat, 
sollte versuchen, allein damit 
auszukommen, und je nach den 
Umständen und seiner gesund- 
heitlichen Grundlage kann es 
sein, daß er, zusammen mit den 
physikalischen Anwendungen 
und der Diät, damit durchkom- 
men kann. 


Verdauungsstörungen 
durch Gelbsucht 


Eine Gelbsucht kann nach Jah- 
ren noch unliebsame Auswir- 
kungen haben. Dies bekam ei- 
ner meiner Kollegen auf beson- 
dere Weise zu spüren. Bei einem 
Besuch bei einer Tante in der 
Stadt wurde er, wie dies seit sei- 
ner Kindheit üblich war, mit aus- 
gezeichnetem Apfelkuchen be- 
wirtet. Noch immer war die älte- 
re Dame eine gute Köchin, die 
es verstand, einen Teig zuzube- 
reiten, der so zart war, daß er 
auf der Zunge fast verging, denn 
sie sparte nicht an Butter und 
verwendete für den Guß zudem 
noch reichlich Rahm. 


Von klein auf war dieser Kuchen 
ein besonderer Leckerbissen für 
meinen Freund gewesen, und er 
verspürte nach seinem Genuß 
auch nie irgendwelche Störun- 
gen. Um so eigenartiger mutete 
es ihn deshalb an, daß dies plötz- 
lich nicht mehr so sein sollte. 
Nachdem er nämlich den Ku- 
chen mit der üblichen Wert- 
schätzung und gutem Appetit 
gegessen hatte, stellten sich Stö- 
rungen ein, unter denen er frü- 
her nie zu leiden hatte, Erst 
wollte er die Reise mit ihrer 
Aufregung, das viele Erzählen 
und das späte Zubettgehen dafür 
verantwortlich machen. 


Als sich aber die gleichen Stö- 
rungen nach dem Genuß dieses 
Kuchens wiederholten, beriet er 
sich deshalb mit mir. Wir beide 
kamen zum gleichen Schluß. 


Weil die Leber vor der Gelb- 
sucht gut arbeitete, verhalf sie 
auch dazu, den schmackhaften 
Kuchen gut zu verdauen, denn 
es war wirklich ein ausgezeich- 
neter Kuchen, der auf naturrei- 
ner Grundlage hergestellt war. 


Nichts Künstliches war verwen- 
det worden, nur wie üblich 
Mehl, Zucker, Apfel, reichlich 
Butter sowie feiner Rahm und 
geriebene Mandeln. Worauf wa- 
ren also die Störungen zurückzu- 
führen? 


Zuerst meldete sich ein leichtes 
Unwohlsein, dann stellten sich 
Darmgas und Gärungen ein, die 
nicht aufhören wollten. Als Fol- 
ge war am anderen Tag der Stuhl 
graugelb, zerfetzt und sehr 
schlecht im Geruch. 


Noch eigenartiger muteten diese 
Störungen an, wenn mein 
Freund bei einer anderen Tante, 
die als Bauersfrau ihre Kuchen 
einfach nur mit Brotteig und 
Butter zubereitete, ohne Beden- 
ken seinen Appetit stillen konn- 
te. Wohl war das Gebäck nicht 
so zart wie jenes von der Tante 
in der Stadt. Auch der Rahm 
fehlte auf dem Guß, der mit et- 
was Milch, Honig und geriebe- 
nen Mandeln zubereitet war. 


Bei sachlichen Überlegungen 
kommt man von selbst zu der 
logischen Folgerung, daß die Le- 
ber unbedingt einwandfrei arbei- 
ten muß, wenn man eine Zusam- 
menstellung von Mehl, Zucker 
und Butter, vielleicht sogar von 
Schweinefett oder Nierenfett 
störungsfrei verdauen will. 


Selbst eine gesunde Leber wird 
durch eine solche Kombination 
belastet, da diese im gebacke- 
nen, gekochten oder erhitzten 
Zustand Stoffe frei werden läßt 
wie Fettsäure, Buttersäure und 
anderes mehr. Wenn damit auch 
eine gut arbeitende Leber fertig 
wird, sind diese Stoffe für eine 
nicht gut funktionierende Leber 
wie ein ziemlich stark wirkendes 
Gift. Die akute Störung, die sich 
einstellt, ist ähnlich einer regel- 
rechten Vergiftung. M 


Vitale Gesundheit durch natürlichen Sauerstoff 


Die robuste Gesundheit und extreme Langlebigkeit der Einwohner eines klei- 
nen Dorfes in den kaukasischen Bergen erregte schon vor 60 Jahren die Auf- 
merksamkeit russischer Wissenschaftler. a 


Das Ergebnis ihrer Untersuchungen: Wer an einem Wasserfall lebt, genießt 
den Vorzug, den natürlichen Sauerstoff, den uns die Umweit bietet, aufzu- 
nehmen. Die Wissenschaftler haben Geräte konstruiert, die den Wasserfall-Ef- 
fekt nachvollziehen. Dabei entsteht jener gesunder Sauerstoff (Hydro-lonen ge- 
nannt) der für Körper und Organismus lebensnotwendig ist. Der dtsch. Arzt und 
Biologe Dr. Dr. Konstantin von Brunowsky hat für alle, die gesund leben wol- 
len, ein praktisches Gerät entwickelt. TROMA-ION heißt dieser Gesundbrun- 
nen. Es kann bequem und ohne Extra-Installationen an der Badewannenarma- 
tur oder auch an der Dusche angeschlossen werden. 


Biologisch lebendiger 


Sauerstoff 
Wasserfälle haben die Menschen seit je wie ein 
Magnet angezogen. Nicht nur der visuelle Ein- 
druck vermittelt diesen Einfluß, es ist die frische, 
erholsame‘ Luft. Die Luft, die durch den Wasser- 
fall-Effekt entsteht, enthält hochwertigen »leben- 
digen« Sauerstoff (sogenannte feuchte Sauer- 
stoff-Ionen). Dies wurde durch Nobelpreisträger 
Prof. Ph. Lenard nachgewiesen. 


Bereits ein zweimal täglicher Gebrauch des TRO- 
MA-ION kann die Lunge regenerieren und die 
Zellen »trainieren«, vermehrt Sauerstoff aufzu- 
nehmen. 


Sauerstoffmangel in den Körperzellen ist bekanntlich ein auslösender Fak- 
tor vieler Krankheiten. 

Die körpereigene Abwehrkraft (Immunsystem) kann gestärkt werden. Vor- 
gebeugt wird den Infektions- und Erkältungskrankheiten, Wetterfühligkeit 
wie z. B. Kopf- und Gliederschmerzen, Kreislauf- und Atembeschwerden. 
Das TROMA-ION gehört zu den größten Erfindungen der letzten Jahre auf dem 
Gebiet der natürlichen Gesundheitsvorsorge und -pflege und wurde vom 
Hygiene-Institut am Klinikum der Universität Heidelberg (Dr. Varga) geprüft 
und begutachtet. Dort wurde festgestellt, daß die Hydro-Ionen merklich zur 
Gesundheit des Menschen beitragen können. 

Ausführliche Gratisinfos bei PRO-VITAL Versand Tien, Postfach 2468/1 
4460 Nordhorn, Eilanforderungen Tel. (05921) 13166 


In der medizinischen 
Fachpresse für Sie entdeckt: 


Karotten, sowie Malz- und Zitro- 
nenpulver. 


Erstmalig konnte nach streng wis- 
senschaftlichen Maßstäben der 


Nachweis erbracht werden, daß eine 
Steigerung der geistigen und körper- 
lichen Leistungsfähigkeit durch rein 
natürliche Stoffe möglich ist. 

Prof. Dr. B. Dörling prüfte das mit 
dem Neuformzeichen ausgestattete 
Präparat PK 7. 

PK 7 besteht aus einer Kombination 
von speziell aufbereiteten Hefekul- 
turen, Blütenpollen, Weizenkei- 
men, einer Mischung ausgesuchter 
Kräuter, schwarzen Johannisbeeren, 


vollwertige Nahrung: 


VER 


Wirkung 
wissenschaft- 
lich bestätigt: 
PK 7 Kräuter- 
hefe aus Re- 
formhaus und 
Apotheke. 


Das Ergebnis der aufwendigen, im 
Doppelblindverfahren durchgeführ- 
ten Untersuchung überraschte in sei- 
ner Klarheit sogar die Wissenschaft- 
ler der Herstellerfirma: 
Sämtliche Tests, wie auch die Anga- 
ben der Prüfpersonen ergaben ein- 
deutige Verbesserungen in allen un- 
tersuchten Bereichen. Sowohl die 
körperliche als auch die geistige Lei- 
stungsfähigkeit wurden meß- und 
spürbar gesteigert. Damit, so die 
Wissenschaftler, kann PK 7 unein- 
geschränkt für folgende Anwen- 
dungsgebiete empfohlen weren: 
« Verbesserung der Konzentration 
und geistigen Leistungsfähigkeit, 
© Steigerung der körperlichen Lei- 
stung, 
e Stabilisierung der Nerven, 
® Anregung der körpereigenen Ab- 
wehr- und Widerstandsfähigkeit, 
® Unterstützung der Genesung nach 
Krankheit und Operation, 
© Vorbeugung gegen Vitalstoffman- 
gel bei Diät und einseitiger Er- 
nährung (Kantinenessen), 
e während Schwangerschaft 
Stillzeit. 
Anmerkung der Red.: Das Präparat 
PK 7 der Firma Strath GmbH ist in 
Reformhäusern und Apotheken mit 
Neuformabteilung erhältlich. 


und 


Naturarzt 


Sauerstoff — 
Element des 
Lebens 


Ohne Sauerstoff ist bekanntlich das menschliche Leben nicht mög- 
lich. Deshalb können wir weder unter Wasser noch außerhalb der 
Atmosphäre leben. Sämtliche Stoffwechselvorgänge in unserem 
Organismus hängen von der Sauerstoffzufuhr ab. Und je mehr Ener- 
gie wir benötigen, das heißt, je größer unsere Leistung sein soll, 
desto mehr Sauerstoff müssen wir zuführen. 


Ohne Atmung, also ohne fri- 
schen Sauerstoff, kommt der 
Mensch nur wenige Minuten 
aus, ohne daß wichtige Organe 
bleibend geschädigt werden oder 
gar der Tod eintritt. Leider ist es 
aber trotz ausreichender At- 
mung möglich, daß gewisse Kör- 
perzellen nicht in ausreichendem 
Maße mit Sauerstoff versorgt 
werden. Welches sind die Ursa- 
chen, welches sind die Folgen? 


Genügend Luft, aber 
doch zu wenig Sauerstoff 


Der Mensch atmet vor allem 
durch die Lungen, die die Auf- 
gabe haben, dem Blut mit jedem 
Atemzug frischen Sauerstoff zu- 
zuführen und die verbrauchten 
Stoffe auszufiltern. Der frische 
Sauerstoff gelangt mit Hilfe der 
roten Blutkörperchen, die ihn an 
sich binden können, in die ein- 
zelnen Zellen, wobei auch dem 
Vitamin E eine wichtige Schutz- 
funktion zukommt. 


In der Zelle ermöglicht der Sau- 
erstoff die für den Stoffwechsel 
notwendigen Verbrennungsvor- 
gänge. Gelangt nicht genügend 
Sauerstoff dafür in die Zelle, so 
entstehen Gärungsprozesse, die 
krebsauslösend sein können. 
Diese Zusammenhänge wurden 
bereits in den dreißiger Jahren 
entdeckt, aber leider viel zu we- 
nig therapeutisch nutzbar ge- 
macht. 


Eine Ausnahme bildete dabei 
der in der DDR lebende Physi- 
ker, Manfred von Ardenne, der 
die im Kampf gegen den Krebs 
eingesetzte Sauerstoff-Mehr- 
schritt-Therapie entwickelte, die 
auch im Westen immer mehr Be- 
achtung findet. 


68 Diagnosen 


Aber nicht nur Krebs resultiert 
aus einer Unterversorgung der 
Zellen mit Sauerstoff, auch an- 
dere negative Entwicklungen 
können die Folge sein, wie zum 
Beispiel vorzeitige Alterungs- 
prozesse, Arteriosklerose, Er- 
schlaffung der Bindegewebe, 
Knochenschäden, die Bildung 
von Blutgerinnsel (Trombosen), 
Krampfadern und Hämor- 
rhoiden. 


Es gibt verschiedene Gründe, 
die dazu führen, daß unsere 
Lungen nicht mehr genügend 
Sauerstoff aus der Luft aufneh- 
men und an das Blut abgeben 
können. Dabei spielt ohne Zwei- 
fel die Luftverschmutzung eine 
wichtige Rolle, indem sie näm- 
lich dazu beiträgt, daß die Luft 
ganz allgemein an einem Mangel 
an negativ geladenen Ionen 
leidet. 


Nun ist aber auch bekannt, daß 
Sauerstoff nur dann biologisch 
verwertet werden kann, wenn er 
ein negativ geladenes Ion dar- 
stellt. Unter einem Ion haben 
wir uns in der Luft frei schwe- 


& 


bende, positiv oder negativ gela- 
dene verschieden große Molekü- 
le vorzustellen. Die negative 
Aufladung dieser Moleküle ent- 
steht durch die intensive, ultra- 
violette Sonnenbestrahlung in 
großen Höhen. 


Unter dem kalten 
Wassertropfenhagel 


Eine positive Aufladung erfolgt 
durch Schmutzpartikel, durch 
»verbrauchte« Luft, wie dies öf- 
ters in geschlossenen Räumen 
geschieht, oder durch Erwär- 
mung, wie sie zum Beispiel bei 
Föhn durch das rasche Absinken 
der Fallwinde und die dadurch 
zustande kommende Kompres- 
sion der unteren Luftschichten 
entsteht. 


Ein Mangel an negativen Ionen 
bedeutet ein Sauerstoffdefizit 
und dies wiederum begünstigt 
das Entstehen von Blutgerinn- 
seln. Es ist darum nicht weiter 
verwunderlich, daß sich ganz be- 
sonders bei Föhnlagen die Fälle 
von Herzinfarkt und Gehirn- 
schlägen häufen. Außerdem 
werden dadurch Wetterfühlig- 
keit, Migräne sowie auch das 
Entstehen einer allgemein ge- 
schwächten Abwehrlage gegen 
Infektionskrankheiten aller Art 
gefördert. 


Zur Herstellung von negativen 
Ionen dienen elektrische Appa- 
rate, mit denen man einen Raum 
mit negativen Ionen aufladen 
kann. Sie liefern sogenannte 
»trockene Ionen«, die von den 
Lungenbläschen ziemlich lang- 
sam aufgenommen werden, so 
daß solche Klimageräte rund um 
die Uhr in Betrieb gehalten wer- 
den müssen. 


Eine natürliche Art der Produk- 
tion negativer Ionen geschieht 
durch Wasserfälle. In der Nähe 


Der lonisator regt durch mehr oder weniger kurze Inhalationen 


die Körperzellen an, daß sie den biologisch neutralen Sauer- 


stoff besser verwerten können. 


jedes Wasserfalles herrscht des- 
halb ein ausgesprochen gesundes 
Klima. Auf diese Tatsache stieß 
bereits vor ungefähr 40 Jahren 
der im zaristischen Rußland ge- 
borene deutsche Naturwissen- 
schaftler und Biologe Dr. Dr. 
Konstantin von Brunowsky. Er 
stieß durch Zufall in den kauka- 
sischen Bergen auf eine Gruppe 
von Menschen, die in der Nähe 
eines kleinen, aber sehr hohen 
Wasserfalles lebten, sich durch 
eine außerordentliche robuste 
Gesundheit auszeichneten und 
von denen die Ältesten überdies 
ein geradezu biblisches Alter 
von weit über 100 Jahren auf- 
wiesen. 


Mehr Widerstandskraft 
gegen Krankheitserreger 


Ihr Gesundheits-Rezept bestand 
darin, daß sie jeden Morgen den 
Wasserfall aufsuchten, sich dort 
auszogen und sich unter dem 
kalten Wassertropfenhagel wälz- 
ten, um anschließend auf den 
Steinplatten die wasserstaubrei- 
che Luft zu inhalieren, bevor sie 
wieder nach Hause gingen, um 
sich ihrer Arbeit zu widmen. 


Spätere Nachforschungen erga- 
ben dann, daß sich die Fähigkeit 
der vollen Verwertung des ein- 
geatmeten Sauerstoffs durch die 
Körperzellen, wie sie dank der 
reichlich zugeführten negativen 
Ionen erfolgt, sogar vererben 
läßt. Und es konnte nachgewie- 
sen werden, daß das Einatmen 
von Luft, wie sie durch den Was- 
serfall entsteht, also den soge- 
nannten Hydro-Ionen, in Form 
von mehr oder weniger kurzen 
Inhalationen täglich die Körper- 
zellen derart anregt, daß diese 
auch den biologisch neutralen 
Sauerstoff besser verwerten 
können. 


Auf der Basis dieser Erkenntnis- 
se wurden Hydro-lonisatoren 
entwickelt, wie zum Beispiel den 
Troma-Ion-Hydro-Ionisator, mit 
denen in kurzer Zeit die so wich- 
tigen Hydro-Ionen-Stöße einge- 
atmet werden können. Sie füh- 
ren zu einer erhöhten Sauer- 
stoffverwertung und damit zu ei- 
ner robusteren Gesundheit so- 
wie zur erhöhten Widerstands- 
kraft gegen Krankheitserreger 
aller Art. Außerdem wirken sie 
Alterungsprozessen entgegen. U 


Weitere Informationen über den 
Tromo-Ion-Hydro-lonisator erhal- 
ten Sie über den Pro-Vital-Ver- 
sand, Postfach 2468-1, D-4460 
Nordhorn. 


Naturheilkunde 


Mehr 


Energie, 


mehr 


Vitalität 
In einer wissenschaftlichen Studie von Professor Dr. E. Dörling aus 
Hamburg mit dem Titel »Psycho-physische und mentale Leistungs- 
steigerung durch Einsatz eines biologischen Hefe-Phytokonzentrats 
am Beispiel von PK 7« konnte erstmalig nach streng wissenschaftli- 


chen Maßstäben der Nachweis erbracht werden, daß eine Steigerung 
der menschlichen Leistungsfähigkeit durch Gabe rein biologischer 


Substanzen möglich ist. 


Seit längerem beschäftigt sich 
Professor Dörling mit der Pro- 
blematik des wissenschaftlich ex- 
akten Wirksamkeitsnachweises 
von sogenannten Tonika. Diese 
Arzneimittel oder Nahrungser- 
gänzungsmittel dienen zumeist 
der Behebung leichterer Befind- 
lichkeits-Störungen wie Lei- 
stungsverlust im Alter, mangeln- 
de Konzentrationsfähigkeit, 
Verdauung- und Kreislauf- 
Schwäche und Nervosität. Auch 
zum Ausgleich leichter Mangel- 
zustände, zur Verbesserung der 
Widerstandskraft, zur allgemei- 
nen Leistungssteigerung oder 
zur Beschleunigung der Gesun- 
dung nach überstandenen 
Krankheiten werden sie gerne 
eingesetzt. 


Trennung der 
Spreu vom Weizen 


Die Schwierigkeit bei der wis- 
senschaftlichen Beurteilung sol- 
cher Mittel: Die vielfältigen Wir- 
kungen und die teils sehr um- 
fangreichen und komplizierten 
Zusammensetzungen derartiger 
Präparate erschweren und ver- 
teuern die Prüfung. Trotzdem 
wird besonders von Medizinern 
und Apothekern eine »Tren- 
nung der Spreu vom Weizen« 
immer häufiger und nachdrückli- 
cher gefordert. 


Die Überprüfung von medizini- 
schen Werbe-Aussagen ist dem 
Laien nicht möglich. Daher 
schien es trotz der angesproche- 
nen Schwierigkeiten dringend 
erforderlich, zumindest den Ver- 


such einer wissenschaftlichen 
Kontrolle zu unternehmen. 


Professor Dörlings Wahl fiel auf 
ein natürliches Nahrungsergän- 
zungsmittel der Firma Strath La- 
bor in Donaustauf. Dieses war 
bereits von unabhängigen Insti- 
tuten eingehend hinsichtlich sei- 
ner Zusammensetzung und bio- 
logischen Reinheit untersucht 
worden, was die Prüfung verein- 
fachte. 


Das mit dem Neuform-Zeichen 
ausgestattete Präparat PK 7 be- 
steht aus einer Kombination von 
in einem Spezialverfahren auf- 
bereiteten Hefekulturen, Blü- 
tenpollen, Weizenkeimen, einer 
Mischung ausgesuchter Kräuter, 
schwarzen Johannisbeeren, Ka- 
rotten sowie Malz und Zitronen- 
pulver. 


Die chemische Analyse weist ei- 
ne umfangreiche Palette von 
Vitaminen, Aminosäuren (hoch- 
wertige Eiweißbaustoffe) und 
mineralischen Elementen nach. 


Ein traumhaftes 
Ergebnis 


Geprüft wurden folgende Wir- 
kungen des Präparates: Steige- 
rung der körperlichen Leistungs- 
fähigkeit, Steigerung der Aktivi- 
tät, Verbesserung der Konzen- 
trationsfähigkeit, Abbau von 
Nervosität, Erhöhung der nervli- 
chen Stabilität, Verbesserung 
der Verdauung und Erhöhung 
der Widerstandskraft. 


Die Prüfung wurde als soge- 
nannte Doppelblind-Studie 


durchgeführt, das heißt die frei- 
willigen Probanden wurden per 
Los in zwei gleich große Grup- 
pen aufgeteilt. Eine Gruppe er- 
hielt das Präparat PK 7, die an- 
dere ein wirkungsloses aber völ- 
lig identisch aussehendes soge- 
nanntes Scheinpräparat. Weder 
der Prüfer noch die Probanden 
wußten, wer nun das echte PK 7 
und wer das Scheinpräparat er- 
halten hatte. 


Alle Probanden wurden per Fra- 
gebogen zu Beginn der Untersu- 
chung eingehend befragt und 
machten sodann folgende Tests 
zur Feststellung ihrer körperli- 
chen und geistigen Leistungsfä- 
higkeit:  Reaktionszeitbestim- 
mung, Belastungstest mit Fahr- 
radergometer, Messung der 
Konzentrations- und Merkfähig- 
keit durch Tachistoskopie und 
Körperbehertschungstest durch 
Prüfung der Zweihandkoordina- 
tion. 


Die Tests wurden im Verlauf ei- 
ner zwölfwöchigen Untersu- 
chung viermal wiederholt, am 
Abschluß stand eine erneute Be- 
fragung aller Probanden. 


Das Ergebnis überraschte in sei- 
ner Klarheit sogar die Wissen- 
schaftler der Herstellerfirma: 
Sämtliche Tests wie auch die 
subjektiven Angaben der »Prüf- 
linge« ergaben eindeutige Ver- 
besserungen. Sowohl die körper- 
liche als auch die geistige Lei- 
stungsfähigkeit wurden meßbar 
und spürbar gesteigert. 


So erbrachte die Messung der 
Erholungszeit nach körperlicher 
Belastung der PK-7-Gruppe eine 
Verbesserung bei 67 Prozent der 
Probanden; das waren 37 Prozent 
mehr als bei der Kontrollgruppe. 
Vergleichbares zeigte sich auch 
bei der Reaktionszeit, einem 
Maßstab für die geistige Lei- 
stungsfähigkeit - zum Beispiel 
sehr wichtig für Autofahrer -—: 
Eine Verbesserung trat bei 63 
Prozent der PK-7-Probanden 
ein. 


Die Langzeitkonzentration und 
Merkfähigkeit - besonders ein 
Problem älterer oder gestreßter, 
nervöser Menschen - erbrachte 
unter Einnahme von PK 7 bei 57 
Prozent eine Besserung. Ein ge- 
radezu »traumhaftes« Ergebnis, 
wenn man weiß, daß viele Wis- 
senschaftler eine medikamentö- 
se Verbesserung der Merkfähig- 
keit für unmöglich halten, erst 
recht mit einem natürlichen und 


absolut unschädlichen Präparat 
wie PK 7. 


Die Naturheilkunde 
ist kein Märchen 


Die Ergebnisse der Tests deck- 
ten sich auch mit den Aussagen 
der Patienten: Die Kontroll- 
gruppe merkte keine nennens- 
werte Veränderung, während 49 
Prozent der PK-7-Gruppe eine 
Verbesserung ihres Zustandes 
beobachtete. Dies ist besonders 
bemerkenswert, da sich alle Pro- 
banden bereits zu Beginn der 


‚Untersuchung in einer altersge- 


mäß gesunden körperlichen und 
geistigen Verfassung befanden. 


Es ist also das »Kunststück« ge- 
lungen mit PK-7-Hefekonzen- 
trat das Gute noch entscheidend 
zu verbessern. Um wieviel be- 
eindruckender müssen da die 
Erfolge sein, wenn dieses Präpa- 
rat von geschwächten und lei- 
stungsgeminderten Patienten ge- 
nommen wird. Dies zu untersu- 
chen wird Ziel einer weiteren 
breit angelegten Patientenstudie 
sein. Man kann gespannt sein, 
was sie erbringen wird. 


Eines steht fest: Allen Spöttern, 
Skeptikern und Gegnern der Na- 
turheilkunde sei eine Umorien- 
tierung anzuraten. Das Märchen 
von der Naturheilkunde, die nur 
wirksam sei, wenn man daran 
glaube, kann so pauschal von 
niemandem mehr aufrechterhal- 
ten werden. Es wäre zu wün- 
schen, daß auch andere Firmen 
der biologisch-pharmazeuti- 
schen Industrie sich so verant- 
wortungsvoll verhalten wie die 
Firma Strath-Labor, und ihre 
Präparate von unabhängigen 
und seriösen wissenschaftlichen 
Instituten untersuchen lassen. 
Sie würden damit der Naturheil- 
kunde einen unschätzbaren 
Dienst erweisen. 


Das Präparat PK 7 gibt es in Apo- 
theken und Reformhäusern. Wei-. 
tere Informationen erhalten Sie 
vom PK-7-Vertrieb, Postfach 20, 
D-8405 Donaustauf. 


Strahlung 


Wirkungen 
von elektro- 


magnetischen 
ellen 


Wolfgang Volkrodt 


Im letzten Jahrzehnt wurde erkannt, daß das Universum nebst Mate- 
rie und Strahlung eine Art von schwingender Energie enthält, die die 
früher als angenommenen Räume zwischen Atomkern und Elektro- 
nen ausfüllt. Sie ist an vielen Wechselwirkungen, so auch Lebensvor- 
gängen, beteiligt. Um mit vereinheitlichten Theorien alle physikali- 
schen Vorgänge mathematisch behandeln zu können, bedarf es einer 
zehndimensionalen Betrachtungsweise. Sie entzieht sich unserer 
Vorstellbarkeit. Diese zehn Dimensionen seien holographisch, ähn- 
lich einem in sich verwundenen Gartenschlauch, ineinander eingefal- 


tet, heißt es. 


Der Nobelpreisträger Karl H. 
Pribram deutet seine For- 
schungsergebnisse als Beweis, 
daß sich unser Bewußtsein nicht 
in unserem Körper und Gehirn, 
sondern in den uns durchdrin- 
genden und umgebenden Fel- 
dern befindet. Was in unserem 
Gehirn und Nervensystem in- 
stalliert ist, sind lediglich Anten- 
nen und Auswertsysteme, die 
die aus den Feldern empfange- 
nen Informationen unseren Sin- 
nen verständlich machen. 


Der Mensch eine 
Art Meßinstrument 


Man kann vorbenannte Felder 
nicht verallgemeinernd als 
»elektromagnetisch« bezeich- 
nen. Es gibt den Effekt, daß sich 
frequenzgleiche, phasenverscho- 
bene elektromagnetische Wellen 
gegenseitig auslöschen. In einer 
solchen Interferenzzone taucht 
die in zwei interferierenden Wel- 
len enthaltene Energie quasi in 
eine andere, mit unseren her- 
kömmlichen Meßgeräten nicht 
erfaßbare Dimension unter, 
wird »virtuell«. 


Ähnliche Vorgänge treten bei 
technischen Wechselströmen bei 
Phasenverschiebung zwischen 
Strom und Spannung auf. Zur 
mathematischen Behandlung be- 
dient man sich konjugiert kom- 
plexer Größen, ordnet somit ei- 
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ner realen eine weitere imaginä- 
re Bezugsebene zu und verdop- 
pelt damit die Anzahl der Di- 
mensionen. 


In welchen Ebenen und Dimen- 
sionen sich die »Bewußtseins- 
wellen« aller Lebewesen befin- 
den, ist wissenschaftlich wegen 
fehlender Meßinstrumente noch 
nicht hinreichend geklärt. Daß 
der Mensch selbst eine Art Meß- 
instrument für Anomalien von 
ihn durchdringenden Wellen 
zum Beispiel im Gefolge von 
Wasseradern oder Verwerfun- 
gen ist, beweisen die Erfahrun- 
gen der Radiästhesie. Hierbei 
werden im Körper von Men- 
schen durch Felder ausgelöste 
Nerven- und Muskelreflexe in 
einen Ausschlag von Wünschel- 
ruten und Pendeln umgesetzt. 


Eine exakt wissenschaftliche Er- 
klärung für solche bewiesene 
und reproduzierbare Phänome- 
ne fehlt. Man weiß noch zu we- 
nig über die Wechselwirkungen 
unseres Nervensystems mit den 
uns und das gesamte Universum 
durchdringenden energiereichen 
Wellen. Bisher liegen nur Mo- 
saiksteine vor. 


Wenn Zellen 
miteinander »flüstern« 


Zwei hiervon haben mit ihren 
Ergebnissen eine herausragende 


Bedeutung erlangt: Zum einen 
der Nachweis, daß zum Beispiel 


Pflanzenkeimlinge mit Hilfe 
elektromagnetischer Wellen In- 
formationen übertragen. Zum 
anderen die Theorie von Fröh- 
lich, die »mikrowellengetrigger- 
te Prozesse« postuliert. Das sind 
Vorgänge, bei denen extrem 
schwache Mikrowellenschwin- 
gungen ausreichen, um die im 
biologischen Bereich vorkom- 
menden natürlichen Schwingun- 
gen anzuregen, auszulöschen 
oder zu verändern. Eine Reihe 
vorliegender Versuchsergebnis- 
se ist nur mit dieser Theorie ver- 
nünftig erklärbar. 


Wie es allen lebenden Zellen ge- 
lingt, auf einem unvorstellbar 
niedrigen Energieniveau Infor- 
mationen untereinander auszu- 
tauschen, versucht man sich mit 
Hilfe des Josephson-Effekts zu 
erklären. Hierbei tritt durch Git- 
terschwingungen in Zellen elek- 
trische Supraleitung auf. 


Als Modell für die Informations- 
weitergabe von Zellen kann man 
sich einer Reihe von hinterein- 
ander aufgestellter Dominostei- 
ne bedienen. Wird der erste 
Stein durch geringfügiges Antip- 
pen zum Umfallen gebracht, so 
kippt schließlich die gesamte 
lange Reihe um. Zu Störungen 
kann es kommen, wenn zwi- 
schendurch ein Stein in der Rei- 
he quer steht. 


Einige Homöopathen bedienen 
sich mittlerweile der Vorstel- 
lung, daß es ausreicht, diesen ei- 
nen querstehenden Stein mit ge- 
ringstmöglichem Medikamen- 
tenaufwand wieder in Reih und 
Glied zu stellen. Bei der her- 
kömmlichen, weit überdosierten 
Medikamentation werden hinge- 
gen erst einmal alle vor dem 
querstehenden Stein befindli- 
chen anderen Steine umgewor- 
fen, bevor eine Korrektur des 
»Querstehers« erfolgt. Das sei 
unnötig und gefährlich. 


An die natürlichen elektroma- 
gnetischen Wellen, die zum Bei- 
spiel als Pulsstrahlung mit Feld- 
stärken von einigen 100 Mikro- 
volt aus Mikrogewittern in der 
Atmosphäre auf uns niederge- 
hen, haben sich alle Lebewesen 
in den zurückliegenden Jahrtau- 
senden und Jahrmillionen ge- 
wöhnt. Gegenüber diesen natür- 
lichen Umweltbedingungen las- 
sen die in Deutschland gültigen 
DIN-Grenzwerte eine millionen- 
fach höhere Belastung von 


Mensch und Umwelt durch elek- 
tromagnetische Wellen zu. 


Der Grund hierfür liegt in einem 
Mißverständnis vor etwa 20 Jah- 
ren. Damals kannte man nur die 
thermischen Wirkungen der 
Hochfrequenz und nutzte sie 
therapeutisch als Kurz- oder Mi- 
krowelle zur Gewebedurchwär- 
mung, wobei die Zeit und Ener- 
giemenge auf ein ungefährliches 
Maß begrenzt war. Ausgehend 
von diesen Erfahrungen setzte 
man für Menschen, die sich dau- 
ernd in Hochfrequenzfeldern be- 
finden, eine DIN-Toleranzgren- 
ze fest, durch die die äußere 
Hochfrequenz-Wärmezufuhr auf 
den gesamten Körper auf etwa: 
ein Zehntel der Wärmeabstrah- 
lung des Körpers eines Men- 
schen im Rahmen seines Stoff- 
wechsels begrenzt wurde. 


Wirkungen sehr 
schwacher Felder 


Mittlerweile befinden wir uns in 
einer Revolution der Biophysik. 
Man hat die Wirkungen sehr 
schwacher Felder - »weak 
fields« — endlich erkannt. Die 
Experten drängen auf eine 
Überarbeitung bestehender 
westlicher, viel zu hoher Tole- 
ranzgrenzen. Man solle wenig- 
stens hier im Westen die Tole- 
ranz auf die bei einem Tausend- 
stel niedriger liegenden Grenz- 
werte der UdSSR absenken, 
wird gefordert. 


Im Ostblock war man von Anbe- 
ginn vorsichtiger im Umgang mit 
elektromagnetischen Wellen, 
nicht nur bei Hochfrequenz, 
sondern auch bei 50 Hertz Netz- 
frequenz. So dürfen in der 
UdSSR Hochspannungsleitun- 
gen wegen erwiesener Schäden 
nicht über Wohn- und Arbeits- 
stätten geführt werden. 


Mit einer baldigen Herabsetzung 
der bei uns viel zu hohen Tole- 
ranzgrenzen ist in absehbarer 
Zeit nicht zu rechnen. Das US- 
Pentagon befürchtet laut offi- 
zieller Verlautbarung, daß jegli- 
che Verminderung des Lei- 
stungsvermögens von den Hoch- 
frequenz-Kommunikationssyste- 
men die nationale Sicherheit der 
USA bedroht, ganz gleich, ob 
inzwischen die Gesundheit der 
Zivilbevölkerung Schaden 
nimmt. 


Es ist ein persönliches Pech der 
Deutschen, daß sie an der Naht- 
stelle zwischen West und Ost 


sich im größten Hochfrequenz- 
und Mikrowellensmog der Welt 
befinden. Solange wir der NA- 
TO angehören, unterliegen wir 
den Weisungsrechten des US- 
Pentagons. Andern kann sich an 
unserer bösen Situation erst 
dann etwas, wenn in die allge- 
meinen Abrüstungsgespräche 
auch das Thema Verminderung 
der für die Zivilbevölkerung 
nicht länger erträglichen Hoch- 
frequenzbelastung einbezogen 
wird. 


Das kann noch recht lange dau- 
ern. Folglich müssen wir uns auf 
eine weiter ständig wachsende 
Zahl von Menschen mit durch 
überdosierte Hochfrequenz ver- 
ursachten Schäden einrichten 
und Möglichkeiten zur Hilfe 
schaffen. 


Wie bekannt, ist es die Aufgabe 
von Blättern und Nadeln, Licht 
einzufangen. Mit Hilfe der Pho- 
tosynthese, Kohlensäure, Was- 
ser und Spurenelementen wer- 
den Nährstoffe und neue Zellen 


Es kommen aber von der Sonne, 
aus dem Weltraum und aus den 
Mikrogewittern auch Wellen im 
Zentimeter- bis Meterbereich 
bis zur Erdoberfläche. Auch die- 
se Wellen werden laut neuerer 
Theorien von den Blättern und 
Nadeln unserer Bäume unter 
Nutzung der für Wasser und sei- 
ne Dissoziationsprodukte typi- 
schen Eigenresonanzen biophy- 
sıkalisch verwertet. 


Neue Theorien 
zum Waldsterben 


Nun wurde die natürliche Strah- 
lung durch Fernsehen, Richt- 
funk und Radar auf das Millio- 
nenfache überhöht. Das ist zu- 
viel und schädigt Blätter und Na- 
dein. 


Vorbenannte molekulare Re- 
sonanzabsorption ist besonders 
kritisch bei genetischem Mate- 
rial, insbesondere der DNA im 
Zellkern. Die kann 400mal so- 
viel Energie absorbieren wie der 
überwiegend aus Wasser beste- 
hende übrige Organismus. Dies 


Stand der Wissenschaft ist, daß 
elektromagnetische Felder, die 
weit schwächer als das Erdma- 
gnetfeld sind, die Entwicklung 
des Embryos beeinträchtigen. 
Die Rundfunkgeräte-Reparateu- 
re sowie Amateurfunker haben 
ein deutlich erhöhtes Krebs- 
risiko. 


Es sollte für jedermann ein Ge- 
bot der Klugheit sein, nicht in 
der Nähe von Hochspannungs- 
leitungen, Rundfunk- und Fern- 
sehsendern oder von Radar- und 
Satellitenfunkstationen zu woh- 
nen und zu arbeiten, meint der 
US-Wissenschaftler W. Ross 
Adey. 


Nach dem gegenwärtigen Er- 
kenntnisstand bestehen folgende 
Zusammenhänge: Erstens, rela- 
tiv geringe Strahlenbelastung 
durch UKW-, Fernseh-, Richt- 
funk- und Radar-Sender sowie 
unter Hochspannungsleitungen. 
Folge: Häufige Kopfschmerzen, 
Müdigkeit, Reizbarkeit, Schlaf- 
störungen, Hautreizungen, Au- 
genbeschwerden allgemein ver- 
mindertes Konzentrations- und 


rhythmusstörungen, erhöhte In- 
farkt- und Emboliebereitschaft, 
Meningitissyndrom, bleibende 
Augenschäden, ungünstiger 
Schwangerschaftsverlauf, Fehl- 
und Mißgeburten. 


Drittens, starke Bestrahlung im 
Nahbereich von Hochfrequenz- 
Anlagen: Deutlich erhöhtes 
Krebsrisiko, Hautmelanome, 
Leukämien und Erbschäden. 


Selbstredend können vorbe- 
nannte Krankheitsbilder auch 
andere Ursachen als überhöhte 
elektromagnetische Strahlen ha- 
ben. Doch sollte man grundsätz- 
lich bei der Ursachenklärung 
den Patienten nach Indizien für 
die zu hohe Hochfrequenz-Bela- 
stung am Wohnsitz oder Ar- 
beitsplatz befragen. DU 


Weitere Informationen und Litera- 
turhinweise beim Verfasser: Dr. 
Wolfgang Volkrodt, Waldsiedlung 
8, D-8740 Bad Neustadt. 


roduziert, hieß es bisher. Man wird bei den auf den Gesamtkör- Leistungsvermögen. 
eschränkte sich bei allen For-- per zugeschnittenen westlichen 
schungsarbeiten nur auf die kur- Toleranzgrenzen nicht berück- Zweitens, nach längerer oder 


zen Licht- und Wärmewellen. sichtigt. stärkerer Einwirkung: Herz- 


Bestimmen Strahlen unser Leben? 


im Energie- und Strahlenaustausch zwischen Kosmos und Erde bietet die AFONOVA-i 
'Schutzdecke während des Schlafes ein ausgeglichenes Energieangebot. | 


Strahlungseinflüsse verschiedenster Art (Wasseradern, Sie regt nach den Erkenntnissen von Dr. Oberbach die auto- 
Verwerfungen) und Transfersysteme von Sonnenenergien aus matisch arbeitenden Regulierungssysteme des menschlichen 
dem Kosmos mit ihren Formen als Netz- und Gitterstrukturen Organismus durch das bipolar ausbalancierte Energieangebot 
(Naturgesetze) können nach den Erkenntnissenvon an und gibt dem menschlichen Körper die ig einer 
Dr. Oberbach, Störungen verursachen. Regeneration unter Berücksichtigung einer gesund en und. 
Nicht umsonst haben bereits vor tausend Jahren weise Chine- ‚vernünftigen Lebensweise. ; 
sen Bauplätze energetisch el und unter Berück- Die AFONOVA Schutzdecke, eine Entwicklung der Außenseiter- 
sichtigung der Naturgesetze bebaut. Forschung der BIOPLASMA FORSCHUNG Dr. Oberbach, 
Heute besinnt man sich wieder auf die früher ” begründet im radiästhetisch-medizin 


angewandten Methoden und nach den wi DES. 
neuesten Forschungserkenntnissen mißt. 
man den »Strahlenden Umweltenllüssen« 

auch i ki Schlafbereich besondere de 

tung 


Die AFONOVA baut ein Va 
Gleichfeld und eine natürliche »Atmosphäre« 
für die-energieabhängigen Lebensvorgänge 
während der:Phasen des Wachseins (Biotag) 
und der Ruhezeiten {Bionacht) auf. . 


Alleinvertrieb der 
BIOPLASMA FORSCHUNGS-PRODUKTE 


DR.OBERBACH: 
TEN DBF VERTRIEBS GMBH MICHAEL GEISELER 
ARABELLASTRASSE 5 (ARABELLAHAUS) 
F 


8000 MÜNCHEN 81 © 089/92323512 


Vor-/Zuname: 


| Straße: 


| Or: 


Telefon: 


Naturheilmittel 


Das hilft der 
Potenz 


Nikolaus Bergmüller 


Die durch zahlreiche Erfahrungen und Studien belegte Wirksamkeit 
des Phytotherapeuticum »Regazell Energen«, zum Beispiel in der 
Rheumatologie, Immunologie, zur physischen und psychischen Lei- 
stungssteigerung im Sport, zur Regeneration und bei Tumorpatien- 
ten, sowie die beeindruckende Vermehrung von menschlichen Zell- 
kulturen, gaben Anlaß der Frage nachzugehen, ob Potenzstörungen 
des Mannes durch dieses Präparat ebenfalls günstig beeinflußt wer- 


den kann. 


Die ältere Bezeichnung impo- 
tencia coeundi (Unvermögen 
des Beischlafs), heute dem 
Überbegriff der erectilen Dys- 
funktion (ED) gleichzustellen, 
beschreibt alle Potenzstörungen, 
die auf einer mangelhaften 
Erektion des männlichen Glie- 
des basieren. Die Aufrichtung 
des Penis bei Erregung wird 
durch einen komplizierten Steu- 
ermechanismus des vegetativen 
Nervensystems unter der ratio- 
nal-bewußten Einflußnahme 
durch das Großhirn bewerkstel- 
ligt. 


ee 
sexuellen Verlangens 


Dabei führen optische, akusti- 
sche und sensitive Reize über ei- 
ne Stimmulation der sympati- 
schen und parasympatischen 
Nerven durch Weitstellung der 
Penisarterien und Schließen ar- 
terio-venöser Shunts zu einem 
vermehrten Bluteinstrom in die 
paarig angelegten Schwellkör- 
per, gleichzeitig muß durch 
Drosselung des venösen Abflus- 
ses ein positiver Druckgradient 
in den corpora cavernosa aufge- 
baut und erhalten werden. 


Damit wird verständlich, daß so- 
wohl psychische Alterationen, 
eine organische Einengung der 
arteriellen Gefäßlumen der Pe- 
nisarterien, als auch ein ver- 
mehrter venöser Blutabfluß aus 
den Schwellkörpern (venöses 
Leck) zu Störungen der Erek- 
tion führen können. 


Eine medikamentöse Einfluß- 
nahme auf die erectile Dysfunk- 
tion, das heißt, eine Erektions- 
verbesserung ist demnach zum 
Beispiel durch Stabilisierung des 
psychischen Gleichgewichts in- 
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folge besserer Streßbewältigung 
möglich, wodurch eine effektive- 
re Reizantwort am Gefäßsystem 
(Mehrdurchblutung) und eine 
Steigerung des sexuellen Verlan- 
gens (Libido) zu erwarten ist. 


Über die Stoffwechselanregung 
und Aktivierung der Biosynthe- 
se kann die Hormonproduktion 
ansteigen. Bei langfristiger An- 
wendung ist das Ziel die Erhal- 
tung des Gefäßlumens durch 
Verhinderung degenerativer Ge- 
fäßwandprozesse. 


In einer zunächst kleinen ver- 
gleichenden Studie vor und nach 
Einnahme von »Regazell Ener- 


Ze 


gen« wurden die Ermittlungen 
an männlichen Patienten im Al- 
ter von 35 bis 72 Jahren durchge- 
führt, die an einer nicht abge- 
klärten erectilen Dysfunktion lit- 
ten. Zur Auswertung kamen die 
Ergebnisse von neun Patienten. 


Nach Abschluß der auf 20 Tage 
verkürzten »Regazell-Energen«- 
Kur bei einer verdoppelten Ta- 
gesdosis von zwei Trinkampul- 
len und dreimal zwei Kapseln, 
gab es doch sehr beachtliche Er- 
gebnisse. 


Vorab muß erwähnt werden, 
daß eine repräsentative oder si- 
gnifikante Aussage dieser Un- 
tersuchung bei der geringen An- 
zahl von Patienten und für diese 
Problemstellung sicherlich zu 
kurzen Behandlungszeit von 20 
Tagen nur mit Vorbehalt mög- 
lich ist. 


Trotzdem ist ein positiver Ein- 
druck in mehrfacher Hinsicht 
unverkennbar: Die im Rahmen 
der Prüfkriterien nicht erfaßten 
allgemeinen subjektiven Anga- 
ben der Patienten, die überein- 
stimmend über eine Steigerung 
des Wohlbefindens, mehr Aus- 
geglichenheit und eine Schlaf- 
verbesserung berichteten. 


Die Ergebnisse zeigen ferner in 
der Reihenfolge ihrer Häufigkeit 
eine deutliche Zunahme der un- 


Zn 


Auch in der Liebe kann Streß herrschen und das Verlangen 
kann größer als die Leistung sein. 


bewußten nächtlichen Erektio- 
nen, Anstieg des Testosteron, 
eine subjektive Erektionsverbes- 
serung bei objektivierbarer Ver- 
besserung der Erektion im Erek- 
tiometertest sowie eine Steige- 
rung der Spermienzahl und eine 
Zunahme der Libido und quali- 
tative Verbesserung der Sper- 
mien-Morphologie. 


Erkennbar sind die Zunahme 
des Ejakulatvolumen, der Ma- 
sturbationshäufigkeit sowie sub- 
jektive Verbesserung beim Ge- 
schlechtsverkehr, die in erster 
Linie die Häufigkeit des ausge- 
übten Geschlechtsverkehrs be- 
trafen. 


Besonders hervorzuheben ist das 
Ansprechen von »Regazell 
Energen« bei allen Patienten - 
nachgewiesen durch eine oder 
mehrere positive Veränderun- 
gen der Prüfparameter -, ob- 
gleich die Untersuchten bezüg- 
lich der erectilen Dysfunktion 
nicht vorselektioniert wurden 
und somit keine primäre Aussa- 
ge über die Gründe der erectilen 
Dysfunktion möglich war. 


Optimierun 
des Zellstoffwechsels 


Das gleichzeitige Vorkommen 
von Übergewicht und Herz- 
Kreislaufstörungen könnte zum 
Beispiel ein Hinweis auf einen 
arteriosklerotisch bedingten 
mangelhaften Inflow sein. Bei 
Auffälligkeiten im Genitalbe- 
reich korrelierten lediglich die 
erniedrigten Testosteronwerte 
mit der Feststellung einer 
Hodenatrophie. 


Die auffallende Besserung der 
Spermiogrammbefunde zeigt 
wohl am deutlichsten den primär 
zellulären Angriffspunkt des 
biologischen Heilmittels. 


Wie bereits durch andere Stu- 
dien für zahlreiche Einsatzgebie- 
te bewiesen ist, bringt die Be- 
handlung mit »Regazell Ener- 
gen« auch für diese Problemstel- 
lung infolge Optimierung von 
Zellstoffwechsel und Biosynthe- 
se einen subjektiven und objek- 
tiven Vorteil. Der Einsatz dieses 
Naturheilmittels bei Potenzstö- 
rungen über einen Zeitraum von 
drei Monaten ist erfolgverspre- 
chend. DI 


Weitere Informationen erhalten 
Sie von Ihrem Apotheker oder 
durch Bio-Naturkraft GmbH, Gru- 
ber Straße 64, D-8011 Poing. 


Therapie 
Vitaminbombe 
gegen 
Strahlengift 


Das Hochzeitsgeschenk des Jah- 
res hat eine Hamburgerin sich 
selbst und ihrem Bräutigam ge- 
macht. In einer heimlichen Blitz- 
aktion knabberte sie sich zehn 
Kilogramm Speck vom reichlich 
molligen Leib. Und schwebte 
dann schlank wie ein Teenager 
zum Traualtar. 


Ute Jung, 30 Jahre alt, Einzel- 
handelskaufmann, berichtet voll 
Stolz: »Acht Wochen vor der 
Hochzeit wog ich noch 69 Kilo 
bei Körpergröße 1,54 Meter. 
Am schlimmsten war der Ret- 
tungsring um die Hüften, da 
wurde mir selbst Kleidergröße 
42 zu eng. So konnte ich mich 
doch meinem Bräutigam nicht 
mehr unter die Augen trauen. 
Deshalb mein Entschluß: zum 
Standesamt gehe ich mit Größe 
38, und ich habe es tatsächlich 
geschafft. Mein Mann war begei- 


Ute speckte zur Hochzeit mit 
Knabber-Tabletten auf die 
Schnelle zehn Kilo ab, um ih- 
rem Mann zu gefallen. 


stert, er fand es einfach wun- 
derbar.« 


Entgiften 
der Leber 


Das »Wunder« vollbrachten 
Knabbertabletten mit Fruchtex- 
trakten aus Orangenschalen und 
Hagebutten. Das in Apotheken 


erhältliche Präparat »Basis 
2000« wurde von deutschen Arz- 
neimittelexperten entwickelt. 
Nach einem ersten Test an über- 
gewichtigen, gleichzeitig verdau- 
ungsgestörten Patienten berich- 
tete Chefarzt Dr. Herbert Mahr 
von der Schwarzwald-Klinik in 
Villingen: 


Die Patienten nahmen innerhalb 
von zehn Tagen bis zu 5 Kilo ab. 
Zu ihrem Knabbertabletten 
durften sie vollwertige Kost ver- 
zehren - insgesamt 1200 Kalo- 
rien pro Tag. Zu trinken gab es 
Mineralwasser und Obstsäfte, 
zwischendurch auch ein Glas 
trockenen Wein. 


Ute: »Ich knabberte während 
meiner Schlankheitskur pro Tag 
bis zu sechs Basis-Tabletten, 
verzichtete kurz mal auf meine 
geliebten Spaghetti und Kohl- 
rouladen, trank dafür reichlich 
Mineralwasser, versuchte es au- 
ßerdem mit Bauchgymnasik und 
Joggen. Und erlebte, wie ich 
mich von Tag zu Tag leichter 
und gesünder fühlte.« 


Kein Wunder, behaupten erfah- 
rene Naturmediziner. Nach ih- 
ren Beobachtungen haben die in 


»Basis 2000« enthaltenen Oran- 
gen- und Hagebutten-Extrakte 
mit ihrem Quell- und Fülleffekt 
weit mehr als nur schlankma- 
chende und verstopfungslösende 
Wirkung. 


Schutz vor 
Strahlengift 


Der mexiaknische Professor Ni- 
colas Capö: »Speziell die In- 
haltsstoffe der Orangen entgif- 
ten die Leber, lindern Blasen-, 
Nieren- und Gallensteinbe- 
schwerden, hemmen sogar Ent- 
zündungen der Bauchspeichel- 
drüse.« 


Nicht nur das: Gerade die in Ha- 
gebutten und Orangen enthalte- 
nen hohen Konzentrationen an 
Vitamin C und E können wahr- 
scheinlich sogar vor den Folgen 
radioaktiver Abfälle im Essen 
schützen. Nach dem Reaktorun- 
fall von Tschernobyl rieten Er- 
nährungsforscher: möglichst viel 
Vitamin C und E auf den Tisch. 
Die beiden Vitamine ergänzen 
sich beim Schutz der Körperzel- 
len vor Strahlenschäden. Der 
Körper kann dadurch seine Ab- 
wehrkräfte gegen das Gift in 
strahlungsverseuchten Nah- 
rungsmitteln besser entfalten. U 


FAST NATRIUM-FREI + FAST KOCHSALZ-FREI: SOGAR NOCH UNTER 10 mg/Ltr. Na 


EINE UNGEWÖHNLICHE + UMWELTFREUNDLICHE + NATÜRLICHE + REINIGENDE TIEF-NATURQUELLE: 


Seit Jahren erfolgreich als tägliches, wohlschmeckendes Trink-, Tee- u. zugleich Heilwasser 
REINIGEND + ENTSCHLACKEND + TÄGLICHE SCHLACKENBILDUNGEN IDEAL VERHÜTEND 
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REINES 
REINIGENDES 
» HATUFLSUEEEWASBER 
NIEREN-REINIGENDES HEILWASSER 
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KÖNIGSTEINER HADERHECK-QUELLE Dr. jur. utr. POHLMANN + HEILWASSER + »NATUR-QUELLWASSER« 
624 KÖNIGSTEIN IM TAUNUS + IM HADERHECK 4 + »HAUS MIT DER HISTORISCHEN WEINPRESSE« 
BGA-Zul. 1588.00: Harngrieß, Steinerkrankungen und Entzündungen der Harnwege 
Informationen und preisgünstige Direkt-Belieferungen über Telefon (0 61 74) 50 96 


Ideal für jung und alt, jasogar auch Säuglinge: Da noch unter 10 mg/Ltr. Na 
Ein täglich trinkbares, da wohlschmeckendes Heilwasser: 
Mit natürlichem, reinem Quellwasser-Geschmack (»Süßwasser«, kein »Salzwasser« 
Mit »Unter-Sättigung« an Salzen: Deshalb um so größerer Sättigungs-SOG 
Mit Germanium, Selen und anderen selteneren Spurenelementen 
Mit der Möglichkeit vieler anderer Verwendungsarten (Tel. (0 61 74) 50 96 
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»Natur-Quellwasser« bedeutet nicht nur: Wiederentdeckung des natürlich-reinen, salz-unbelasteten Quellwasser-Geschmacks (Denn: wir sind ja als Landlebewesen von Natur aus auf das Trinken von »Süßwasser« 
anstelle »Salz-Wasser« eingestellt. 
»Natur-Quellwasser« bedeutet zugleich auch: Wiederentdeckung ungewöhnlicher, da natürlicher + umweltschonender Abfüll- und Förderungsweisen - Keinerlei technisch-maschinell-»denaturierender« Eingriff in 
natürliche Schüttungen und Strömungen - Keine Verwendung von Pumpen, Spritzautomaten oder Abfüllmaschinen (u. a. mit Sterilproblemen - Keine willkürlich-merkantil-wechselnde Absenkung bzw. Wasserspie- 
gel-Reduzierungen: Keine stellen- oder zeitweise »Austrocknungen« von Brunnen- oder Leitungsteilen - Keinerlei technisch-maschineller Pumpen-Sog im ganzen Brunnen- oder inneren Erdbereich - Keine 
technisch-maschinelle Beschleunigung natürlicher Strömungen: Deshalb u. a. auch keinerlei Wirbel- oder keimgefährdete Luftbildungen in irgendwelchen Leitungsbereichen - Keine Gefahr evtl. Ansaugens etwa 


»belasteten Grund-, Regen- oder Oberflächenwässer - Keine Gefahr des »Erd- oder Oberflächenaustritts« etc. 


STATT DESSEN: Wiederentdeckung des natürlichen, umwelt-schonenden, sogar unterirdischen »SAUGHEBER-PRINZIPS. DAS HEISST: Förderung, Schüttung und Abfüllung ausschließlich nur mit Hilfe natürlicher 
Naturkräfte ohne Eingriff von Maschinen. 
DESHALB UNTER ANDEREM AUCH: Von Natur aus haltbar und einwandfrei - Keinerlei Erfordernis irgendwelcher »hygienischer Behandlung« des Natur-Quellwassers - Keinerlei chemisch-technische Behandlung 
des Quellwassers. 


DAZU AUCH NOCH: Ungewöhnliche, umweltschonende + »über-vollfüllbare« SPEZIAL-WEITHALS-GLASPFANDFLASCHEN - Umwelt-schonende,da »un-chemische«, ungewöhnliche Gläser-Reinigung - Alte 
Reinigungsvorgänge ausschließlich mit eigenem Wasser, behördlich ausdrücklich als »NIEREN-REINIGENDES HEILWASSER« qualifiziert - Ungewöhnlich langsames Mehrfach-Reinigungs-Verfahren - Keinerlei 
Verwendung irgendwelcher chemischer Reinigungsmittel oder von »Fremdwässern« 


Bitte beachten Sie im Zusammenhang mit obiger »Natrium-Freiheit« die noch wenig bekannten Regeln der neuerdings grundsätzlich geänderten Diät-, EG-, WHO- und Mineralwasser-Richtlinien. Danach ist jede 
bisher herkömmliche Kochsalz = Natriumchlorid-Reduzierung nur dann sinnvoll, wenn zugleich auch die einseitigen, viel zu überreichlichen und vor allem nicht salz-schmeckbaren, nicht kennzeichnungspflichtigen 
Natrium-lonen in Nahrungsmitteln, täglichen Getränken und Wässern vermieden werden können. 
- Temperiert am wirksamsten, leicht gekühlt am geschmackvollsten - Günstigste Trinkzeiten: Am meisten morgens, vor und nach jedem Essen sowie vor allem vor dem Schlafen, zu jeder Medikament-Einnahme und 
auch zur Aroma-Potenzierung als Tee-Zubereitung. 


Bitte erfragen Sie günstige Belieferungen und informationen bezüglich neuartiger Heißdampf-Inhalationen sowie thermaler Porenrelnigung zur »Entkalkung« und »Entsalzung« belasteter Haut unter: 
Telefon (0 61 74) 50 96 


Therapie 


Heilen mit 
Edelsteinen 


Joachim Roller 


In früheren Zeiten war es nur Eingeweihten, geistigen und weltlichen 
Mächtigen vorbehalten die kosmischen Kräfte in den kostbaren 
Edelsteinen zu nutzen. Durch die Wiederentdeckung alten Wissens, 
in Verbindung mit moderner Technologie, scheint es möglich zu sein, 
Krankheit und Leiden auf feinstofflicher Ebene zu beeinflussen. 


Schon im Altertum wurden 
Edelsteine für Heilmittel, Kos- 
metik und als von Planeten und 
Sternen beeinflußte Glücksbrin- 
ger verwendet. Neueste For- 
schungen haben ergeben, daß 
die Heilwirkungen der Edelstei- 
ne, ernstzunehmenden Erfah- 
rungsberichten zufolge, größer 
sind als bisher angenommen. 
Ein Team von Fachleuten, ein 
Naturheilarzt, Heilpraktiker, 
Apotheker, eine Musikpädago- 
gin, ein Edelsteinforscher, 
Astrologe und Elektronik-Inge- 
nieur hat in langjähriger For- 
schungsarbeit Edelsteinmittel 
und Geräte entwickelt, die die 
Anwendung der Edelsteine in 
der Naturheilkunde ermögli- 
chen. Die Erfolge übertreffen 
die Erwartungen bei weitem. 


Wissenschaft 
des Lebens 


Das Wissen über die Heilkräfte 
der Edelsteine stammt aus dem 
Ayur-Veda, der Naturheilkunde 
der Inder. Ayur-Veda heißt 
»Wissenschaft des Lebens«. Die 
ältesten schriftlichen Berichte 
stammen von den legendären 
Arzten Charaka, Susruta und 
Vagbhata. 


Nach dem Ayur-Veda ist Ge- 
sundheit ein Zustand, in dem 
sich Geist, Körper und Umwelt 
im Ausgleich mit der uns umge- 
benden kosmischen Strahlung 
befindet. Nirgendwo in der Na- 
tur stehen die kosmischen Strah- 
len so geordnet, rein und kon- 
zentriert zur Verfügung wie in 
den Edelsteinen. 


Die Edelsteine sind die Baustei- 
ne der Schöpfung, denn aus ih- 
rer elementaren Existenz ent- 
wickelt sich das Mineral-, Pflan- 
zen- und Tierreich, was wieder- 
um die Voraussetzung der Evo- 
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lution menschlichen Bewußt- 
seins ist. Edelsteine sind Manife- 
stationen der sieben Qualitäten 
des Lichts und enthalten die Le- 
benskraft in Samenform. 


Damit die gewaltige elementare 
Lebensenergie in den Edelstei- 
nen wieder frei wird, müssen die 
Kristalle durch ein besonderes 
Verfahren so verfeinert werden, 
daß die darin enthaltenen 
Spurenelemente in Lösung ge- 
hen und so aus dem anorgani- 
schen Material der Edelsteine 
für unseren Organismus ver- 
wertbare Spurenelemente ver- 
fügbar werden. 


Die Verfeinerung muß bis in den 
Lichtwellenbereich erfolgen, um 
mit den lebensfördernden Quali- 
täten des Lichts in Verbindung 
mit den höchsten reinen, höchst 
geordneten und höchst konzen- 
trierten Spurenelementen den 
Selbstheilungs-Mechanismus an- 
zuregen. 


Heiler erzielen 
gute Ergebnisse 


Ein Bericht von Dr. A. Süßen- 
guth in der süddeutschen Apo- 
thekerzeitung bestätigt dies. Sü- 
Benguth schreibt: »Wir wissen 
heute von Hochleistungs- und 
Spurenelementen, die für den 
menschlichen Organismus von 
hohem Werte sein können. Bei 
Eisenpräparaten zum Beispiel ist 
der »verunreinigende< Gehalt an 
Mangan, Kobalt, Kupfer von di- 
rekt ausschlaggebender Bedeu- 
tung. Nun enthalten wenigstens 
die meisten der aufgeführten 
Edelsteine solche Spurenele- 
mente. Sie sind es ja, die den 
Steinen ihre schöne Farbe ge- 
ben. Da sind zum Beispiel 
Mangan, Titan, Chrom, Kobalt, 
Nickel, Eisen, und es kann kaum 
noch einem Zweifel unterliegen, 


daß Spuren dieser Metalle bei 
der geschilderten Vorbehand- 
lung der Edelsteine in Lösung 
gehen.« 


Beachtlich sind Fluorgehalte 
zum Beispiel beim Topas und 
der Berylliumgehalt des Sma- 
ragds. Besondere Erwähnung 
bedarf der Flußspat, dessen ein- 
zelne Sorten atomares Kalzium 
enthalten: die dunklen Sorten, 
sowie atomares Fluor; stets wohl 
auch Barium und Strontium. 
Sollte die besondere Beliebtheit 
des Hyazinth auf den Gehalt an 
Zirkonium zurückzuführen sein? 


Der Chrisolith enthält Titan, 
Nickel, Mangan, Fluor und ist 
noch obendrein durch Salzsäure 
(Magensaft) aufschließbar. La- 
pis Lazuli gibt durch Säurebe- 
handlung Schwefel frei, wird al- 
so auch im Magen zerlegt. 


Harmonie 
zwischen 
Geist und Materie 


Man sieht an diesen Beispielen, 
daß es nicht angeht, die Edel- 
steinmedizin in Bausch und Bo- 
gen so zu verurteilen oder ver- 
ächtlich zu machen, wie es seit- 
her geschehen ist. Forschungen 
in dieser Richtung fehlen. Sie 
würden, wenn man überhaupt 
noch zu einem definitiven Urteil 
gelangen wollte, erst einsetzen 
müssen. 


Inzwischen werden durch inten- 
sive Forschung hoffnungsvolle 
Ergebnisse erzielt, die von Na- 
turheilärzten, Heilpraktikern 
und Patienten gemacht wurden. 
99 Prozent unseres Körpers wer- 
den aus nur elf Elementen gebil- 
det. Trotzdem können wir auf 
das restliche Prozent nicht ver- 
zichten. Im Gegenteil: In diesem 
Prozent sind nämlich alle Ele- 
mente enthalten, die man zu den 
Spurenelementen zählt. Auf die- 
sem einen Prozent baut sich der 
Gesamtorganismus auf. 


Die Ayur-Veda-Edelsteinthera- 
pie wirkt im feinsten Elementar- 
bereich der Schöpfung und stellt 
die ursprüngliche Harmonie zwi- 
schen Geist und Materie auf 
feinstofflicher Ebene wieder 
her. Im feinsten Bereich muß 
kosmische Ordnung herrschen, 
um die Ursache einer Krankheit 
zu beseitigen. Mit Ayur-Veda- 
Edelsteintherapie kann das kos- 
mische Strahlungsgleichgewicht 
wieder auf sanfte Weise herge- 
stellt werden. 


Der Mensch erhält seine Le- 
bensenergie aus einer feinstoffli- 
chen Hülle, die ihn umgibt und 
»Aura« genannt wird. Aus der 
Aura werden die kosmischen 
Lebenskräfte durch feinstoffli- 
che Energiezentren, »Chakras« 
genannt, in unseren Körper auf- 
genommen. Wenn die sieben 
Hauptenergiezentren »in Ord- 
nung« sind, fühlen wir uns ge- 
sund. 


Die sieben 
Hauptenergiezentren 


Leider ist das bei den wenigsten 
Menschen der Fall. In dem Maß, 
wie unsere Energiezentren un- 
durchlässig sind, kann die kos- 
mische Lebensenergie nicht ein- 
dringen und die im Bereich der 
Energiezentren liegenden Orga- 
ne und Drüsen werden krank. 
Die Funktion der Energiezen- 
tren wird durch Unwissenheit 
und Nichtbeachtung der Gesetze 
des Lebens eingeschränkt. 


Ruhe und Aktivität, die Schritte 
des Wachstum der Evolution, 
die sich am deutlichsten im Tag- 
und-Nacht-Rhythmus erkennen 
lassen, werden vernachlässigt. 
Die Folgen sind: Überanstren- 
gung, einseitiges materielles Lei- 
stungsdenken und entsprechen- 
des Handeln, eine egoistische 
Ellenbogengesellschaft,  Ein- 
schränkung der geistigen Fähig- 
keit, Überlebensangst, Überle- 
ben auf Kosten des Schwächeren 
(Mensch und Tier), falsche, 
nicht lebensfördernde Ernäh- 
rung, Mißbrauch von Genuß- 
und Suchtmitteln, Krankheit, 
Kriminalität, Verlust des Wis- 
sens über die Naturgesetze, Im- 
munschwäche des Systems, 
trostloses Leiden und hoffnungs- 
loser Tod. 


Die Ayur-Veda-Edelsteinthera- 
pie macht eine Regeneration 
von Grund auf möglich. Sie um- 
faßt bei ganzheitlicher Anwen- 
dung die Diagnose mit den Edel- 
steinstrahlern am dritten Auge 
zwischen den Augenbrauen, die 
Bestrahlung der geschädigten 
Energiezentren, Edelsteinpulver 
zur Nahrungsergänzung, Edel- 
stein Yantras, Mandalas aus 
Edelsteinen, die auf den mangel- 
haften Energiezentren getragen 
werden, Edelsteinkosmetik zur 
Pflege und Schönheit. I 


Weitere Informationen über die 
Ayur-Veda-Edelsteintherapie vom 
Institut für Ayur-Veda, Blumen- 
straße 7, D-7401 Neustetten. 
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Blauer Engel 
als Freibrief 


Hermann Fischer 


Die Lack- und Farbenindustrie ist nicht nur ein bedeutsamer Zweig 
der chemischen Industrie, sondern auch deren historische Wurzel. 
Nahezu alle international bedeutsamen Chemiekonzerne sind im 19. 
Jahrhundert als Fabriken zur Herstellung von synthetischen Farben 


entstanden. 


Die in den vergangenen etwa 
fünf Jahren stark zunehmende 
Diskussion der Umweltvergif- 
tung infolge Herstellung und 
Verwendung von Chemikalien 
ist deshalb an der Problematik 
der chemisch erzeugten Farben 
und Anstrichmittel nicht vor- 
übergegangen. Im Gegenteil: 
Eine breite Öffentlichkeit be- 
ginnt erst jetzt zu erkennen, daß 
zahlreiche dieser Produkte zur 
alltäglichen Verwendung im und 
am Haus wesentliche Quellen 
für die Belastung durch Umwelt- 
chemikalien darstellen. 


Die Hersteller von chemischen 
Holzschutzmitteln, Imprägnie- 
rungen, Lasuren, Lacken und 
Dispersionsfarben sind daher zu- 
nehmend dem Verbraucher und 
dessen kritischen Interessenver- 
tretern gegenüber in die Defen- 
sive geraten. Eine sehr mangel- 
hafte Informationspolitik dieser 
Branche - mit einer Mischung 
aus Herunterspielen von Proble- 
men, Verleugnung von Tatsa- 
chen und Verhöhnen von Kriti- 
kern - hat sicher nicht dazu bei- 
getragen, das Vertrauen der 
Verbraucher in chemisch-syn- 
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thetische Lacke und Farben zu 
fördern. 


Die enorm steigende Nachfrage 
nach Naturfarben ist sicher 
ebenfalls zum Teil dadurch zu 
erklären, daß viele Endverbrau- 
cher, aber auch Verarbeiter, ge- 
genüber jeder Art von Material 
aus der Retorte skeptisch gewor- 
den sind und sich lieber auf Pro- 
dukte aus natürlichen Rohstof- 
fen verlassen. 


In dieser Situation erschien für 
manchen Hersteller herkömmli- 
cher Chemieprodukte im wah- 
ren Wortsinn der »rettende En- 
gel« in Gestalt des Umweltzei- 
chens der Vereinten Nationen 


Edelsteintherapie 


Ganzheitliche Naturheilmethode. Edelstein-Strah- 


ler, -Balsam, -Pulver, -Kosmetik, und Edelsteine. 
Nach gesundheitlichen, astrologischen und der 
Aura entsprechenden Aspekten anzuwenden. Bro- 
schüre 40 Seiten, 10,-— DM. Wochenendseminare! 


Blumenstraße 7A, 7401 Neustetten 


Telefon (0 74 72) 2 41 45 


(»Blauer Engel«), das für soge- 
nannte »schadstoffarme« Farben 
und Lacke verliehen werden 
kann. Ursprünglich war dieses 
Zeichen - ein Relikt aus der so- 
zial-liberalen Regierungszeit - 
übrigens von der Lackindustrie 
kurioserweise energisch befeh- 
det worden; erst jüngst haben es 
viele als willkommenes Alibi ge- 
genüber dem umweltbewußten 
Verbraucher entdeckt. 


Da werden denn auch gleich alle 
Register der manipulativen Wer- 
bung gezogen. Die Fachzeit- 
schriften für Maler, Lackierer 
und Schreiner sind neuerdings 
den Broschüren des Blumen- 
großhandels zum Verwechseln 
ähnlich. Überall sind doppelseiti- 
ge Vierfarb-Hochglanz-Inserate 
mit prächtigen Bäumen, blühen- 
den Wiesen und anderen Bio-Si- 
gnalen beziehungsweise dem, 
was jede durchschnittliche Wer- 
beagentur darunter versteht. 


Es wimmelt nur so von Begriffen 
wie »Natur«, »Umwelt«, »Gift- 
frei«, »Schadstoffarm«. Auch 
manche verschämte »Bio«-Vor- 
silbe ist zu entdecken. Gleichzei- 
tig wird die Gelegenheit benutzt, 
es den Naturfarben kräftig heim- 
zuzahlen. Diese besäßen ja den 
»Blauen Engel« nicht, damit wä- 
re bewiesen, daß sie sogar eine 
potentielle Gefahr darstellten. 


Wo es selbst noch an den nöti- 
gen Minimal-Voraussetzungen 
für die Erlangung des »Blauen 
Engels« mangelt, hat man sich 
einen anderen Trick ausgedacht: 
Da stehen im Regal von einem 
Hersteller nebeneinander 
scheinbar lauter Produkte mit 
»Blauem Engel« auf dem Eti- 
kett. Erst bei genauem Hinsehen 
erkennt man, daß auf vielen Do- 
sen in Wahrheit ein Zeichen 
prangt, das dem Umweltzeichen 


| Geht ganz schön unter 
| die Kopfhaut. 


Scharach 


Biologisch aktives Haartonikum. 
In allen Apotheken. Auch in der Schweiz 
und Benelux erhältlich. 


in Farbton, Größe, Aufmachung 
und Text verblüffend nahe- 
kommt, aber eben einfach eine 
eigene Kreation der entspre- 
chenden Firmengraphiker ist - 
ein selbstverliehender Engel so- 
zusagen. 


Die Illusion, die Industrie habe 
die Chance zum Umdenken ge- 
nutzt, kann man sich also ab- 
schminken. Man gießt nur den 
alten Wein (Umweltchemika- 
lien) in neue Schläuche (öko-eti- 
kettierte Dosen) und hofft, daß 
es niemand merkt. 


Glücklicherweise läßt sich der 
aufgeklärte Verbraucher auf die- 
sen Schwindel nicht ein. Er kann 
einfach nicht glauben, daß eine 
Branche, die sich über Jahrzehn- 
te ein unrühmliches Image als 
Giftmischer der Nation erwor- 
ben hat, nun so schnell vom 
Wolfs- in den Schafspelz gekro- 
chen sein sollte. Andererseits ist 
die Art von Verbraucher ja lei- 
der immer noch in der Minder- 
zahl. 


Ursprünglich war dem »Blauen 
Engel« eine ganz andere Aufga- 
be zugedacht gewesen. Er sollte 
in Bereichen, in denen beson- 
ders umwelt- und gesundheitsge- 
fährliche Produkte zur Anwen- 
dung kamen, eine Möglichkeit 
zur »freiwilligen Selbsterzie- 
hung« leisten und dem Verbrau- 
cher die Möglichkeit geben, zwi- 
schen Produkten von mehr oder 
minder großer Gefährlichkeit zu 
wählen. Die Industrie jedoch hat 
die Gelegenheit genutzt und den 
»Blauen Engel« in eine beson- 
ders raffinierte Form der Sym- 
pathie-Werbung für chemische 
Produkte umgewandelt. 


Bei dieser Absicht hilft der Indu- 
strie die politische Wetterlage 
sehr. Regierung und regierungs- 
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nahe Institutionen sind — nach 
dem Katalysator-Debakel und 
anderen politischen Oko-Pan- 
nen — krampfhaft auf der Suche 
nach vorzeigbaren Erfolgen im 
Umweltbereich. Da kommt die- 
ser Anlaß, »mehr Sympathie für 
die Chemie zu schaffen« (Bay- 
er), gerade recht. 


Was einmal als »ein Stück geziel- 
te Umweltaufklärung« gedacht 
war (Umweltbundesamt), ist 
zum billigen Reklametrick ver- 
kommen. Alle, die auf den 
»Blauen Engel« Hoffnung ge- 
setzt hatten, besonders einige 
Mitglieder der das Zeichen ver- 
gebenden Jury, sind darüber 
enttäuscht, daß viele Verbrau- 
cher das Zeichen als »Gesund- 
heitszeichen« mißverstehen - 
was übrigens auch im Verband 
der Lackindustrie intern durch- 
aus als ein Problem erkannt wor- 
den ist. Man weiß, daß beim 
Verbraucher, wenn der tatsäch- 
liche Wert dieser Auszeichnung 
einmal herauskommt, die Be- 
fremdung um so größer sein 
könnte. 


Der verunsicherte Konsument 
hat diese Situation wieder ein- 
mal auszubaden. Er meint — und 
wird darin durch offizielle Ver- 
lautbarungen noch bestärkt - 
mit Produkten, die den »Blauen 
Engel« tragen, habe er einen ak- 
tiven Beitrag zum Schutz der 
Umwelt oder seiner Gesundheit 
geleistet. 


Was er nicht weiß, weil es ihm 
niemand sagt: Die Chemiepro- 
dukte mit »Blauem Engel« sind 
nach wie vor Chemikalienmi- 
schungen - allerdings jetzt in 
wasserverdünnbarer Form. 
Übler ökologischer Nebenef- 
fekt: Viele, die früher noch vor 
der »Entsorgung« von Farb- und 
Lackresten durch das Toiletten- 
becken zurückschreckten, weil 
die Produkte auf Lösungsmittel- 
basis häßliche Ränder und Flek- 
ken daselbst hinterließen, fühlen 
sich durch die Wasserlacke und 
-Jasuren regelrecht herausgefor- 
dert, ihre Resteprobleme unter 
dem Wasserhahn zu lösen - 
technisch aufgrund der Segnun- 
gen der Chemie kein Problem, 
für das Abwasser eine Kata- 
strophe. 


76 Diagnosen 


Auch in anderer Hinsicht gibt es 
Ungereimtheiten, die den ur- 
sprünglichen mit dem »Blauen 
Engel« verfolgten Absichten 
völlig zuwiderlaufen. Da gibt es 
Produkte, die hatten vor der 
»Blauen Ara« einen Lösungs- 
mittelgehalt von 45 Prozent und 
einen Verbrauch von 80 Millili- 
ter pro Quadratmeter. Nach der 
Umformulierung auf »schad- 
stoffarm« sind es zwar nur noch 
15 Prozent Lösemittel, die das 
Produkt enthält — dafür hat es 
aber einen höheren bis zu dop- 
peltem Verbrauch als vorher pro 
Quadratmeter. 


> " 


Hermann Fischer plädiert für 
chemische Produkte aus na- 
türlichen und gesunden Roh- 
stoffen. 


Effekt für die Umwelt: Null. Im 


Gegenteil, der ökologisch sinn- 
lose Verbrauch von Ressourcen 
wird eher noch gefördert. 


Wer weiß denn schon als Konsu- 
ment, daß in einem wasserver- 
dünnbaren, vorgeblich umwelt- 
freundlichen Lack zwar minde- 
stens ein problematischer Stoff, 
nämlich das Lösemittel, redu- 
ziert (nicht völlig beseitigt) wor- 
den ist, daß aber dafür mehrere 
neue Chemikalien hinzugekom- 
men sein können, die vorher 
nicht nötig waren: Emulgatoren, 
Konservierungsmittel, Filmbil- 
dungs-Hilfsmittel, Entschäumer 
und was sonst noch an Retorten- 
Produkten nötig erscheint. 


Nur ein Schlagwort zur 
Volksbeschwichtigung? 


Die Problematik des Komplexes 
»Blauer Engel für Lacke und 
Farben« kann nur angedeutet 
werden. Das Umweltzeichen soll 
hier keineswegs völlig in Frage 
gestellt werden. In vielen ande- 


ren Bereichen hat es ausgezeich- 
nete Dienste geleistet, so bei der 
Förderung asbestfreier Brems- 
und Kupplungsbeläge. 


In einem so vielschichtigen Pro- 
duktbereich wie bei Farben und 
Anstrichmittel grenzt es jedoch 
an eine umweltpädagogische Ka- 
tastrophe, wenn man wegen der 
Reduzierung eines problemati- 
schen Inhaltsstoffes (von mög- 
licherweise Hunderten) einem 
ganzen Industriezweig quasi ei- 
nen Freibrief ausstellt. 


Die unbeabsichtigten Folgen 
sind von vielen, denen Umwelt- 
schutz mehr als nur ein Schlag- 
wort zur Volksbeschwichtigung 
bedeutet, erkannt worden. Es 
gibt Ansätze, die Kriterien für 
die Vergabe des Umweltzei- 
chens wesentlich zu verschärfen 
-, so weit, daß möglicherweise 
die überwiegende Zahl der Lak- 
ke und Farben, die das Zeichen 
heute noch tragen, in den enger 
geknüpften Maschen hängen- 
bleiben werden. 


Dammar-Harz ist ein gesun- 
der Rohstoff zur Herstellung 
von Naturfarben und Lacken. 


Es gibt auch Überlegungen, in 
der öffentlichen Präsentation 
des »Blauen Engels« die Gren- 
zen seines Aussagewertes deutli- 
cher zu machen und den offen- 
sichtlichen Wildwuchs in der 
Werbung mit diesem Zeichen zu 
beschneiden; die ersten Abmah- 
nungen sind bereits erfolgt. Der 
Verbraucher soll erkennen kön- 
nen, daß er zwar mit dem Um- 
weltengel ein - im Vergleich mit 
dem früher angebotenen — um- 
weltfreundliches Produkt erhält, 
daß aber damit über die »absolu- 
te Umweltfreundlichkeit« noch 
gar nichts ausgesagt ist; daß sich 
auch ein »Blaues Produkt« im 
Zuge der wachsenden Langzeit- 
erfahrungen aufgrund irgendei- 
nes Inhaltstoffes als sehr proble- 
matisch herausstellen kann. 


Wichtig wäre es auch, daß in der 
Öffentlichkeit die »konkurrenz- 
los umweltfreundlichen« Natur- 
farben nicht in einen Topf mit 
dem Umfeld des »Blauen En- 


gels« geworfen werden. Die von 
Industrieseite hämisch aufge- 
worfene Frage: Warum bekom- 
men »Bio-Lacke« keinen Um- 
welt-Engel? - ist einfach falsch 
gestellt. 


Erstens wird sich ein konsequen- 
ter Naturfarben-Hersteller mög- 
lichst vor der Silbe »Bio« hüten, 
dä diese weder einheitlich defi- 
niert noch rechtlich geschützt ist 
und folgenlos auch auf jedem 
Chemieprodukt stehen könnte. 


Die Naturfarben-Hersteller wol- 
len den »Blauen Engel« auf ih- 
ren Produkten nicht. Sie brau- 
chen ihn für ihre Produkte nicht, 
sondern gerieten im Gegenteil 
durch ihn in ein völlig unange- 
messenes Raster hinein, das ih- 
ren Qualitäten überhaupt nicht 
gerecht würde. 


Ihre natürlichen Rohstoffe gehö- 
ren seit Urzeiten zur Umgebung 
des Menschen, sie haben ihre 
biologisch-ökologische Bewäh- 
rung vor einer ganz anderen »Ju- 
ry«, nämlich vor der Evolution 
selbst, längst bestanden. Die von 
interessierten Kreisen geförder- 
te Diskriminierung von Natur- 
stoffen ist somit ein durchsichti- 
ges Ablenkungsmanöver. 


Kriterien 
zur Vergabe 


Aus dem bisher Gesagten erge- 
ben sich eine Reihe von Forde- 
rungen an die Stellen, die die 
Kriterien zur Vergabe des 
»Blauen Engels« aufstellen und 
damit auch ändern könnten. 


Erstens, beim Abschluß des Zei- 
chen-Nutzungsvertragss muß 
sich jeder Hersteller verpflich- 
ten, entweder auf dem Produkt- 
etikett oder in einer für jeden 
Verbraucher leicht erreichbaren 
Broschüre sämtliche Inhaltstoffe 
des Produktes positiv und ein- 
deutig, sortiert nach Mengen- 
Klassen, zu deklarieren. Die De- 
klaration muß nachvollziehbar 
sein, das heißt, zum Beispiel die 
chemische oder pharmazeuti- 
sche Bezeichnung des Inhalts- 
stoffes statt des entsprechenden 
Marken-Namens enthalten. 


Dieser Forderung kann sich ei- 
gentlich guten Gewissens kein 
Hersteller, der mit der Umwelt- 
freundlichkeit seiner Produkte 
wirbt, entziehen. Wenn er vor- 
gebliche »Betriebsgeheimnisse« 
auch bei einer so weitmaschigen 
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Mengenstaffel noch vorschiebt, 
zeigt er damit nur, daß es ihm 
auf eine grundlegende AÄnde- 
rung überhaupt nicht ankommt. 
Außerdem herrscht in der Lack- 
Industrie intern eine so hohe 
Transparenz, daß ohnehin keine 
»Geheimhaltung« möglich ist. 


Die führenden Naturfarbenher- 
steller jedenfalls haben sich ver- 
pflichtet, eine solche Positivde- 
klaration - soweit nicht bereits 
geschehen - zu vollziehen. Möge 
der Verbraucher -— oder seine 
kritischen Interessenvertreter — 
dann selbst entscheiden, was für 
Produkte er sich ins Haus holt. 


Zweitens, der Hersteller muß 
sich ebenso verpflichten, jede 
Form von Negativ-Deklaration — 
z. B. »Garantiert frei von Pen- 
tachlorphenol und Lindan« — zu 
unterlassen. Mit einer solchen 
Nicht-Aussage ist überhaupt 
nichts gewonnen. Die Zahl der 
möglichen chemischen Ersatz- 
stoffe ist so ungeheuer groß, de- 
ren Gefährlichkeit kann soviel 
größer sein als die des herausge- 
nommenen Stoffes, daß eine sol- 
che bloße Negativ-Deklaration 
im Zusammenhang mit dem 
Umweltengel den Verbraucher 
nur in falscher Sicherheit wiegt. 


Hier können die Hersteller von 
»Bio-Waschmitteln« zum Vor- 
bild genommen werden, für die 
die Ablehnung einer solchen Ne- 
gativ-Deklaration heute bereits 
Standard geworden ist. 


Drittens, der Hersteller muß 
sich verpflichten, bei jeder Form 
von Werbung mit dem »Blauen 
Engel« die Grenzen der Aussa- 
gefähigkeit des Zeichens offen- 
zulegen und jede Art von »Frei- 
brief«-Charakter zu unterlassen. 
Es ist geradezu grotesk, wenn 
für ein solches Produkt mit riesi- 
gen, penetrant riechenden Vier- 
farb-Hochglanz-Plakaten auf 
schneeweißem, kunststoffbe- 
schichtetem Kunstdruckpapier 
geworben wird. 


Eine Art Ablaßbrief 
für die chemische 
Industrie 


Viertens, der Hersteller muß 
sich verpflichten, bei jedem was- 
serverdünnbaren Produkt einen 
deutlichen Warnhinweis auf 
mögliche Gewässerschäden 
beim Auswaschen der Werkzeu- 
ge und beim Weggießen von Re- 
sten anzubringen. 


- mische 


Fünftens, bei der Vergabe muß 
untersucht werden, ob nicht auf 
dem Wege einer stark erhöhten 
Verbrauchsmenge der beabsich- 
tigte ökologische Effekt wieder 
zunichte wird. 


Sechstens, der Hersteller muß 
sich verpflichten, in der Wer- 
bung und bei der Kennzeich- 
nung des Produktes auf die vor- 
dringliche ökologische Priorität 
- einen möglichst sparsamen 
Umgang mit allen Farben und 
Anstrichmitteln — hinzuweisen. 


Siebtens, der Hersteller muß 
sich verpflichten, keinerlei ande- 
re Zeichen auf seinen Produkten 
zu verwenden, die mit dem Um- 
weltzeichen auch nur entfernt 
assoziiert oder verwechselt wer- 
den können. 


Achtens, die Vergabekriterien 
für den »Blauen Engel« müssen 
umgehend dahingehend erwei- 
tert werden, daß die volle »Bio- 
graphie« des Produktes mit un- 
tersucht wird, nicht nur sein Zu- 
stand im Augenblick der Abfül- 
lung. Gerade bei der Gewinnung 
der Rohstoffe, bei der Herstel- 
lung der chemischen Ausgangs- 
produkte, gibt es in Form von 
Nebenreaktionen, anfallendem 
Giftmüll, Emissionen in Luft 
und Wasser so vielfältige Proble- 
me, daß ein umweltfreundliches 
Produkt unbedingt auf das Um- 
welt- und Gesundheitsverhalten 
in jeder Phase seiner Entste- 
hung, seiner Verarbeitung und 
auch seines Abbaus untersucht 
werden müßte. 


Vom »Bundesverband Gesundes 
Bauen und Wohnen e. V.« sind 
solche ganzheitlich orientierten 
Prüfkriterien zum Beispiel an- 
satzweise entwickelt worden. 


Es kann nicht im Sinne der Er- 
finder sein, daß das Umweltzei- 
chen der Vereinten Nationen zu 
einer Art Ablaßbrief für die che- 
Industrie pervertiert 
wird, mit dem in der Tasche man 
munter weiter sündigen darf. Es 
bestände sonst die Gefahr, daß 
der »Blaue Engel« auch auf den 
Gebieten, auf denen er sich 
schon als segensreich erwiesen 
hat, seine positive Ausstrah- 
lungskraft bald verlöre. Ü 


Dipl.-Chem. Dr. Hermann Fischer 
ist Geschäftsführer der AURO- 
Pflanzenchemie GmbH, Postfach 
1220, D-3300 Braunschweig. 
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Betr.: In eigener Sache 
»Wie gebildet ist eine 
deutsche 
Staatsanwältin?«, 

Nr. 11/86 


Ich hoffe, Sie werden diesen Brief ganz 
lesen. Ich möchte auch nur ermahnen, 
betrachten Sie mich bitte nicht als ei- 
nen Lehrer oder irgendeine Art von 
»Guru«. 


Als ein Irdischer, ein Bewohner dieses 
wunderschönen Planeten - auch die Is- 
raelis und die Araber leben auf diesem 
Planeten -, erachte ich es als meine 
Pflicht, daran zu erinnern, daß der 
Krieg nicht der richtige Weg zur 
menschlichen Evolution ist. 


Bitte beachten wir, daß Frieden nicht 
das Ergebnis von politischen Verhand- 
lungen oder Kriegen ist, sondern ledig- 
lich eine Existenzebene, die von unse- 
rer Bewußtseinsstufe abhängt. 


Es wird niemals »äußeren« Frieden ge- 
ben, wenn wir innerlich keinen Frieden 
haben. Sehen wir ein, daß wir wahren 
Frieden niemals erreichen werden an- 
gesichts der amerikanischen und sowje- 
tischen apokalyptischen Waffen. 


Nur unsere geistige, innere Verfassung 
ist entscheidend. Im Namen unseres 
ewigen Schöpfers bitte ich: Erweitern 
wir unser Bewußtsein und stoppen wir 
den Krieg, bevor es zu spät ist. 


Im Namen all jener Opfer, die in den 
Tausenden von Jahren menschlicher 
Evolution bereits gefallen sind, bitte 
ich die Israelis und die Araber, keinen 
»neuen« Krieg, kein neues Blutvergie- 
Ben, keine neue Tragödie, keinen neu- 
en Niedergang zu beginnen. 


Israelis und Araber sollten erkennen, 
daß der Kosmos - die große Ordnung - 
unser Heim, unser einziges Zuhause ist 
und wir die Kinder dieses Kosmos sind, 
der jetzt auch freie Energie genannt 
wird. 


Alles gehört uns - den Israelis und auch 
den Arabern -, weil wir eins sind. Wir 
sind eine Familie in diesem Kosmos. 
Wir sind Kinder desselben Schöpfers. 
Das gleiche Leben ist in uns und in den 
Arabern. Es gibt nur ein Leben und wir 
haben dieses heilige Leben. 


Araber und Israelis sollten verstehen 
und anerkennen. Sie sind selbst eine 
Lebensform. Ich meine damit eine in- 
telligente, göttliche und kosmische Le- 
bensform. Sie sollten das gleiche Leben 
und den gleichen Gott in ihren Mit- 
menschen erkennen. 


Araber und Israelis sollten verstehen, 
daß jede geistige und körperliche Tren- 
nung eine ungesunde, eine unnatürli- 
che Situation schafft, die nach dem Ge- 
setz von Aktion und Reaktion ein Ende 
haben muß. 


Israelis und Araber sollten anfangen, 
ein neues Zeitalter des Friedens zu 
schaffen mit Hilfe der ihnen innewoh- 
nenden, positiven Energie. Sie können 
dabei Gott, Allah, Licht, Vishnu oder 
eine Art zu leben nennen. Nur Frieden 
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Briefe 


kann uns eine Chance zum Leben ge- 
ben und um diese kosmische Energie 
mehr und mehr zu entwickeln. Doch 
als erstes müssen wir aufhören, im 
Namen unserer Menschenrechte und 
Interessen zu töten. 


Krieg ist keine Diskussion für fortge- 
schrittene Wesen, wie wir es sind. Und 
wenn wir uns für den Frieden entschei- 
den und anfangen, den Massen dies zu 
verstehen geben, dann gewinnen wir 
damit auch die Unterstützung anderer 
Wesensbereiche. 


Denken wir an Hiroshima! Denken wir 
an Nagasaki! Schauen wir auf die Ster- 
ne der sogenannten Asteroiden! Es 
sind ärmliche Überbleibsel früherer 
Planeten, die nach dem Einsatz satani- 
scher Energie und tödlicher Waffen ex- 
plodierten. 


Araber und Israelis sollten die kosmi- 
schen Gesetze von Aktion und Reak- 
tion verstehen. Wir sollten an unsere 
eigenen Kinder denken. Leben ist Lie- 
be! Ein Mensch, der ein Kriegsdoku- 
ment unterzeichnet, übernimmt heute 
die Verantwortung für die menschliche 
Rasse und die Zerstörung des Friedens 
in unserem gesamten Sternenbild. 


Israelis und Araber sollten jegliche be- 
waffnete Konfrontation stoppen. Fan- 
gen wir an, der restlichen Welt ein Bei- 
spiel zu setzen. Laßt Frieden in eure 
Herzen strömen - und von dort wieder 
nach draußen. 


Ich glaube tief und innig, daß auf eine 
solche Aktion nur eine positive Reak- 
tion folgen wird. Laßt uns zusammen 
eine neue Ära des Friedens betreten 
und des Verstehens ohne Bedingun- 
gen. Dieser Planet ist unser und ist für 
uns alle gemacht. Das ist eine absolute 
Wahrheit. 


Auch Tscherno-Bäle 
ist überall! 


Die Menschen schaffen sich ihre Rech- 
te und Regeln, doch sie sind nicht ewig. 
Nur ein Gesetz ist ewig, und das ist das 
Gesetz der Einheit, das Gesetz des 
Friedens, das Gesetz des Verstehens 
und der Liebe. 


Geht aufeinander zu und reicht euch 
die Hände, ohne weitere Bedingungen 
daran zu knüpfen. Araber und Israelis 
sollten den anderen Politikern sagen, 
ihren kosmischen Brüdern: »Kommen 
Sie, lassen Sie uns die Vergangenheit 
vergessen. Leben ist ständige Verände- 
rung. Lassen Sie uns die Geschichte 
verändern. Die Vergangenheit ist 
Staub. Jetzt wollen wir beginnen, zu- 
sammen zu leben. Heute beginnt unse- 
re Zukunft. Laßt uns diesen Planeten 
für die kommenden Generationen vor- 
bereiten. Es gibt genug Trümmer auf 
der Welt. Laßt uns diese wunderschöne 
Zukunft mit der Energie der göttlichen 
Kraft, die in uns wohnt, schaffen! Wir 
sind eins!« 


O ja, meine Freunde, so leicht ist das. 
Versuchen Sie es! Ich stehe Ihnen je- 
derzeit zur Verfügung, um Ihnen dabei 
zu helfen, die normalen Bedingungen 
zu entwickeln, die nötig sind, um eine 
neue - so lang ersehnte - Ara des 
Lichts zu schaffen. 


Und zu Diagnosen: Es gibt Juden (Je- 
sus) und Juden (zum Beispiel Rabbi 
Kahane), Deutsche und Deutsche, 
Araber und Araber. Ich glaube und 
weiß dies aus höherer Ebene: Es han- 
delt sich nur um die geistige Entwick- 
lung der Seele, da die Nationalität nur 
äußerlich ist und schon vielmals von 
dämonischen Kräften ausgenutzt wur- 
de, um Chaos und Zwistigkeiten zu stif- 
ten. Ich wünsche Ihnen alles Gute und 
Erfolg. Wir alle haben eine kosmische 
Mission zu erfüllen hier auf Erden und 


„Sa: 


die Wahrheit der Menschheit näherzu- 
bringen. Tun Sie das Beste! Alles Liebe 
aus Israel! 


Roman Nacht, Lotem, Israel 


Betr.: Südafrika »Bothas 
Gottesgeschenk«, 
Nr. 10/86 


Die Konservative Partei (KP) will Neu- 
wahlen erzwingen, weil sie glaubt, daß 
die gegenwärtige Zusammensetzung 
des Parlaments nicht mehr die wahre 
Meinung der weißen Südafrikaner wi- 
derspiegelt. Das Vorstandsmitglied der 
KP Dr. Ferdi Hartzenberg beschuldigt 
die Regierung Botha, daß der vor vier 
Jahren eingeschlagene Weg der Macht- 
teilung bereits verheerende Folgen für 
Südafrika gezeitigt habe. 


Bezeichnend für die Aufbruchstim- 
mung, die im rechten Lager der Buren, 
aber auch der englischsprachigen Rech- 
ten in Südafrika herrscht, war eine 
Massenversammlung beim Voortrek- 
ker-Denkmal bei Pretoria, wo sich 
25 000 Teilnehmer versammelten, um 
»gegen den Verrat an Weiß-Afrika« zu 
protestieren. 


Die Führer der Konservativen versi- 
cherten bei dieser Gelegenheit, die 
Südafrikaner würden den Kampf ums 
Überleben aufnehmen. Zu Gehör ge- 
bracht wurden Tonbandaufzeichnun- 
gen mit den Reden der früheren Pre- 
mierminister Malan, Striidom und Ver- 
woerd. 


KP-Führer Dr. Andries Treurnicht 
warnte, daß die Buren nunmehr genug 
hätten von radikalen Gewaltdrohungen 
und der Doppelzüngigkeit überdrüssig 
seien, mit der man allen Nationen 
Selbstbestimmung verspreche, mit 
Ausnahme der weiß-afrikanischen. 


Der Vorsitzende der Reformierten Na- 
tionalen Partei (HNP) Jaap Marais 
erinnerte daran, daß die Kriege der 
Engländer gegen die Buren zeigten, 
daß es nicht vergeblich ist, gegen eine 
stärkere Macht zu kämpfen. 


Die Afrikaaner seien die wahren Frei- 
heitskämpfer, weil sie für ihre Ehre, 
ihre Selbstachtung, die Selbstbestim- 
mung und Souveränität ihrer Nation 
kämpfen, sagte der Vorsitzende der 
Afrikaner Weerstandsbeweging 
(AWB) Eugene Terre’Blanche (42): 
»Dies ist unser gelobtes Land und wir 
können es nicht weggeben, noch haben 
wir das Recht dazu. Wir leben hier und 
werden unser Vaterland alleine regie- 
ren... Wir behalten, was unser ist, 
und wir stehen hier als die wahren Frei- 
heitskämpfer«. 


Zeitungskorrespondenzen bestätigen, 
daß die AWB neuerdings besonders 
unter der Jugend Zulauf habe. Die mi- 
litante Bewegung soll auch bei Armee 
und Polizei über erhebliche Anhänger- 
schaft verfügen. Aber nur, wenn die 
beiden Parteien KP und HNP sich in 
einem Wahlbündnis zusammenschlie- 
ßen, hat die oppositionelle Rechte der- 
zeit eine Chance gegen Bothas Natio- 
nale Partei (NP). 


Dr. Karl Spiess, Coburg 


»Die Welt wird von Persönlichkeiten regiert, die sehr 

anders sind, als man meint, wenn man nicht hinter die 
Kulissen schauen kann«, meint Benjamin Disraeli. 
Dieses Buch informiert über diese massive Verschwörung 
- einer »verborgenen Hand«, einer »geheimen Kraft«, 
die die Nationen der Erde in den endgültigen Zusammenbruch führt, 
damit eine gottlose, totalitäre »Weltherrschaft« errichtet 
und rücksichtslos durchgesetzt werden kann. 
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